
        
            
                
            
        

    
Lockvogel 1 spielt falsch

Jerry Cotton Nr. 390

erschienen am 14.12.1964


Zum zweiten Mal wählte ich die Nummer MABLE 2388 und hörte wieder nichts als ein leeres Rauschen. Die Verbindung kam nicht zustande.

Es war Abend, einer jener langen Sommerabende, die selbst New York im Sommer schön machen. Ich hatte acht Stunden zermürbenden Routinekleinkram im FBI-Gebäude hinter mir und hatte vor, dem Tag noch ein paar private Glanzlichter aufzusetzen. Zu diesem Zweck wollte ich mit MABLE 2388 sprechen.

Im Hörer knackte es. Dann hörte ich eine Männerstimme: »Hallo, bist du noch da?«

Irgendwie war ich in ein fremdes Gespräch geraten.

»Die Verbindungen sind wieder lausig schlecht«, sagte eine andere männliche Stimme mürrisch, »aber in dieser Hitze schmoren selbst die Transistoren!«

Ich legte die Hand auf die Gabel, um sie herunterzudrücken — aber irgendetwas hielt mich davon zurück. Der zweite Sprecher sprach breiten Slang, und zwar von der Sorte, wie er in bestimmten Vierteln rings um die Bowery gesprochen wird. Er hatte das unverwechselbare Etwas in der Stimme, das man in der New Yorker Unterwelt findet.

»Ein Grund mehr zur Eile«, sagte der erste Sprecher. »Wir dürfen uns bei diesem Coup nicht den geringsten Fehler erlauben. Entweder es klappt, oder wir kriegen alle Kiemen.«

Der Ausdruck war eindeutig. Man konnte ihn mit Kehle durchschneiden übersetzen.

»Du hast Zeit bis Freitag früh, Punkt sieben Uhr«, fuhr der Sprecher fort. »Zu diesem Zeitpunkt ist Bellison mit Sicherheit zu Hause. Du kannst in aller Ruhe einsteigen und ihn fertigmachen, genau, wie wir es besprochen haben!«

Genau in diesem Augenblick ging in meiner Wohnung der Türsummer. Das Geräusch war nicht sehr laut, aber die beiden mussten es gehört haben.

»Verdammt, was war das?«, fragte der erste Sprecher.

»Weiß nicht. Klingt, als wäre da jemand in der Leitung. Kam mir gleich so komisch vor. Dieses dauernde Knacken.«

»Machen wir Schluss. Wir treffen uns dann wie vereinbart!«

Klick — der Hörer war tot.

Wieder ging der Türsummer ungeduldig. Ich legte den Hörer auf, zog mir die Krawatte gerade und öffnete.

Draußen stand Diana. Diana, das Mädchen, dem der Anschluss MABLE 2388 gehörte.

»Hallo, Jerry«, sagte sie und lachte. »Ich habe dauernd versucht, dich anzurufen, aber mit dem Telefon scheint etwas nicht zu stimmen. Die Auskunft sagte, hier wäre ein Fehler in der Vermittlung, und es könnte Stunden dauern. Da habe ich mir ein Taxi genommen und bin hierhergekommen. Was ist, Jerry — passt es dir nicht?«

»Unter normalen Umständen…«, begann ich.

Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen.

»Soll das heißen, dass du wieder Nachtdienst hast?«

»Hör zu, Darling, in meinem Beruf passiert es manchmal, dass etwas Unvorhergesehenes dazwischen kommt. Das weißt du doch.«

»Das stimmt, aber du hast mir kein Wort davon gesagt, dass Edgar Hoover ohne dich überhaupt nicht auskommt!«

»Diesmal dauert es vielleicht nicht lange!«

Das FBI würde nicht zuständig sein für diesen Fall, ich müsste meine Geschichte dem zuständigen Beamten der City Police erzählen, und die Sache wäre für mich erledigt.

Sie zwinkerte etwas Feuchtes aus dem Auge.

»Ich verspreche dir, mich zu beeilen, soweit das nur möglich ist!«

»Schon gut, geh nur auf Verbrecherjagd. Amerika braucht eben auch im Zwanzigsten Jahrhundert noch lebende Helden.«

Manchmal war es wirklich schwer, diesen Job zu haben. Mister High, unser Chef, pflegte das jedem Neuling eindringlich klarzumachen. FBI-Agents haben meist keinen geregelten Dienst, denn die Verbrecher scheren sich nicht um die Dienstzeit eines G-man.

Na ja, dachte ich, dieser Fall ist in einer halben Stunde abgewickelt. Es war ein Irrtum. Ich merkte das schon sehr bald.

***

Charles Dennison, Police Captain und Chef der Abteilung I im Police Headquarter der Stadtpolizei, war ein alter Bekannter von mir. Ein rotgesichtiger Ire, dessen bärbeißige Art entlang des ganzen Broadway gefürchtet war. Er saß in Hemdsärmeln unter dem großen Deckenventilator und quälte sich mit einem eben festgenommenen Hausierer herum, der ihm Angaben über die Wilson-Gang machen wollte. Die Wilson-Gang war im Augenblick Hauptproblem Nummer eins der New Yorker Polizei.

»Tag, Jerry«, begrüßte mich Dennison und gab mit einer Handbewegung Anweisung, den Verhafteten hinauszuschaffen. »Was kann ich für Sie tun?«

Ich erzählte meine Geschichte. Ich machte es kurz und setzte die Akzente so, dass ein Kollege etwas damit anfangen konnte. Neunzig Prozent der Zeit der Polizei ging damit drauf, dass die Leute nicht richtig erzählen konnten.

»Well, Sie meinen, dieser Bellison soll Freitag früh ermordet werden«, brummte er.

»Das ist der einzige Schluss, der sich aus diesem Telefongespräch ziehen lässt. Betrunken waren die beiden offensichtlich nicht, und wenn es ein Witz gewesen sein soll, muss es eine neue Art von Humor sein.«

»Und Sie meinen, für das FBI ist das nichts?«

»Die Kompetenzen meiner Dienststelle beschränken sich auf…«

»Schon gut, ich kenne das! Also, ich bezweifle nicht, was Sie da sagen, aber…« Er beugte sich vor und drückte auf die Taste des Sprechgerätes. »Miller soll mal kommen.«

»Aye, aye, Sir!«, kam es aus dem Lautsprecher.

»Der Bursche war früher bei der Marine. Kann ihm das ›Aye, aye, Sir‹ nicht abgewöhnen«, erklärte Dennison.

Die Tür ging auf, und Miller kam. Er war Lieutenant bei der City Police, ich kannte ihn flüchtig.

Wir begrüßten uns, und Dennison sagte: »Tom, erzählen Sie Agent Cotton, wie viele Anzeigen Sie jetzt beisammenhaben?«

»Siebenundsechzig, Captain. Und es kommen dauernd neue.«

»Was für Anzeigen?«, wollte ich wissen.

»Von Leuten, die versehentlich in ein anderes Gespräch geraten sind. Sie glauben gar nicht, was die Leute da alles raushören. Vorhin war eine Hausfrau da und behauptete, gehört zu haben, dass ihr Milchhändler die Milch mit Arsen vergiften wolle, weil ihn das Geschrei der Kinder störe.«

»Was ist denn mit dem Telefonnetz los?«

»Wir haben schon bei der Bell Company nachgefragt. Sie stellt zurzeit neue Verteiler auf, und wegen der Ferienzeit ist nur die halbe Mannschaft da. Deshalb kommt es manchmal zu Störungen.«

»Aha«, sagte ich. Mir schien die Erklärung der Bell Company zwar fadenscheinig, aber es war mir auch gleichgültig, wieso es zu den Störungen kam.

»Sind Sie sicher, den Namen des Mannes genau verstanden zu haben?«, fragte der Captain nach langem Schweigen.

»Ziemlich!«

»Leider ist Bellison ein ziemlich häufiger Name. Bellison — wie viele davon mag es allein in New York geben. Und wer sagt uns, dass dieser Bellison gerade hier in New York ist!«

»Es ist einigermaßen wahrscheinlich!«

»Gut! Aber ich schätze, dass es hier einige Tausend Bellisons gibt. Wir können die unmöglich alle überwachen.«

»Vielleicht finden wir den Mann in unseren Fahndungsbüchern!«

Dennison hatte auch hierfür ein Gegenargument.

»Nachdem dieser Bellison das Opfer sein soll, ist das nicht gerade wahrscheinlich. Denkbar ist natürlich, dass es sich um einen Racheakt unter Gangstern handelt. Wir werden dieser Möglichkeit nachgehen, aber ich fürchte, viel wird nicht dabei herauskommen. Sie haben keine Ahnung über das Motiv?«

»Darüber haben die beiden nicht gesprochen!«

»Der eine, sagten Sie, sprach Slang?«

»Ja. Der Mordbeauftragte hatte den typischen Unterweltsjargon.«

»Und der andere?«

»Undefinierbar. Er sprach ziemlich kultiviertes Englisch. Vielleicht eine leise Spur Boston.«

»Das ist verdammt wenig, Jerry!«

Ich erhob mich.

»Ist mir völlig klar, Charles. Immerhin wollte ich Sie verständigt haben!«

»Yeah«, knurrte Dennison, »ich fürchte, wir werden nichts machen können. Dazu kommt, dass ein Drittel unseres Personals ebenfalls in Urlaub ist und die Arbeit sich ständig vermehrt hat. Sehen Sie da drüben das Feldbett? Seit drei Tagen bin ich nicht mehr nach Hause gekommen.«

»Sie können eines tun, Charles«, sagte ich, »Sie können sich am Freitagmittag eine Zeitung kaufen. Dann wissen Sie, welcher Bellison gemeint war.«

***

In allen Handbüchern der Polizei steht, dass Verbrechensverhütung eine der Hauptaufgaben dieses Berufes ist.

In der Praxis stößt dieser Grundsatz auf erhebliche Schwierigkeiten. Nur selten wissen wir vorher, was ein Verbrecher plant.

In diesem Fall kannten wir weder die Mörder noch das Opfer. Ich gab mich keinen Illusionen darüber hin, dass Dennison es kaum schaffen konnte.

Und ich selbst? Ich hatte genau das getan, was nach Dienstvorschrift zu tun war.

Andererseits würde mir das nicht viel helfen, wenn ich am Freitag in der Zeitung lesen würde, irgendwo in New York sei ein Bellison, Vater von drei Kindern, aus noch unbekannten Motiven ermordet worden.

Es gibt eben Fälle, wo sich das, was zu tun ist, nicht aus der Dienstvorschrift entnehmen lässt.

Aber hatte ich etwa eine bessere Chance als Dennison?

Ich konnte es versuchen. Ich fuhr ins FBI-Headquarter.

***

Eine halbe Stunde beschäftigte ich mich mit dem Telefonbuch, dann gab ich es auf. Es gab Bellisons wie Sand am Meer.

Über Fernschreiber richtete ich eine Anfrage an unsere Zentralkartei in Washington. Die Antwort war einen halben Meter lang.

Sie enthielt die Namen von über dreißig Bellisons, die in den letzten Jahrzehnten irgendwann einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren.

Ich nahm eine Grobsortierung vor, schied die aus, die in Gefängnissen saßen, verstorben oder ins Ausland gegangen waren. Übrig blieb ein rundes Dutzend; drei davon lebten im Staat New York; der Rest verteilte sich über das Land.

Damit war ich auch schon am Ende. Selbst wenn ich mir nur die drei New Yorker Bellisons vornahm, war kaum zu erwarten, dass etwas dabei herauskam.

Nicht, solange ich nichts über das Motiv des Mörders wusste.

Mein Freund Phil Decker hatte Nachtdienst. Es war ausnahmsweise eine ruhige Nacht, und so hatten wir Zeit, den Fall zu besprechen. Phil setzte seinen Pappbecher mit heißem Kaffee ab.

»Erstens mal hast du dienstlich mit der Sache nichts zu tun«, sagte er.

»Weiß ich!«

»Zweitens sollten wir uns um die Sache kümmern. Ich glaube nicht, dass die City-Police diesen Mord verhindern kann!«

»Und wir können es, meinst du?«

»No, ehrlich gesagt, ich sehe keine Chance. Aber das schließt nicht aus, dass wir es versuchen. Wie wäre es, wir stellten die drei Bellisons hier in der Stadt unter Polizeischutz!«

»Prächtige Idee. Aber was spricht dafür, dass einer von den dreien das Opfer sein soll?«

»Die Statistik. Achtzig Prozent aller Morde sind Bandenmorde!«

»Mister High wird dieser Theorie kaum folgen. Noch dazu bei einer Sache, die eigentlich nicht zu unserer Zuständigkeit gehört. Wir können froh sein, wenn er zulässt, dass wir uns damit befassen.«

»Er wird nichts dagegen haben, dass du dich in deiner Freizeit darum kümmerst. Es gibt noch eine Möglichkeit«, meinte er, »vielleicht kann uns die Telefongesellschaft einen Hinweis geben, in welches Gespräch du geraten bist.«

»Oh — das wird eine Kleinigkeit sein. In New York werden pro Tag höchstens fünf Millionen Ferngespräche automatisch vermittelt.«

»Aber du sagst, dass deine Gespräche schon öfters gestört waren. Demnach steckt da ein Fehler. Vielleicht lässt sich das aufspüren.«

Ich sah Phil an.

»Das ist ein kühner Gedankenflug, würdig eines Sherlock Holmes. Es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass wir damit durchkommen, aber es ist eine Möglichkeit!«

»Na, bitte«, grinste er.

»Nicht so hastig«, bremste ich »Orden gibt’s nicht für gute Ideen, sondern ausschließlich für Erfolge. Ich fahr mal rüber zur Bell!«

Phil sah auf die Uhr.

»Es ist fast zehn. Wetten, dass da keiner mehr ist?«

»Wetten, dass ich den zuständigen Mann finde? Notfalls hole ich ihn aus dem Bett. Warum soll ich der Einzige sein, der sich die Nacht um die Ohren schlägt!«

***

Ich kletterte in den Jaguar und machte mich auf den Weg. Es ging leichter, als ich erwartet hatte.

Die Telefongesellschaft steckte mitten in einem großen Umbauprogramm und arbeitete vierundzwanzig Stunden täglich. Ich brauchte mich nur durch den Dschungel der Zuständigkeiten zu kämpfen, dann hatte ich den richtigen Mann.

Er war der Inspektor für den Bezirk, in dem ich wohnte. Sein Büro war mit Zeichnungen, Übersichtsplänen und Akten geradezu übersät.

Ich legte meinen Ausweis vor und erläuterte mein Anliegen. Er hörte verdrossen zu.

»Ich fürchte, Sie stellen sich die Sache zu einfach vor«, meinte er dann und rieb sich das Kinn. »Bei starker Überlastung des Telefonnetzes passiert es immer wieder, dass man in ein fremdes Gespräch gerät!«

»Es war acht Uhr abends. Da dürfte von Überlastung keine Rede sein.«

»Schön, aber es gibt noch mindestens ein halbes Dutzend weitere Ursachen!«

»Und wo können die liegen?«

»In der Zentrale, an den einzelnen Vermittlungsstellen und schließlich in Ihrer Wohnung, wenn Sie einen Zweitanschluss haben.«

»Den habe ich nicht!«

»Well, es wird nicht leicht sein. Sehen Sie sich das da an!« Er wies auf eine große Wandkarte, die mit zahlreichen bunten Punkten versehen war. »Das sind die einzelnen Vermittler. Manhattan ist das dicht besiedelste Gebiet der Erde und telefonierfreudig dazu. Dementsprechend häufig sind die Vermittlungsstellen.«

Ich trat an die Karte.

»Können Sie mir die für mich zuständige Stelle zeigen?«

Er ließ sich das Haus beschreiben und tippte dann auf einen blauen Punkt.

»Aber das ist im Haus«, stellte ich überrascht fest.

»Ja, unten im Keller. Versorgt den ganzen Block!« Er schwang auf seinem Drehsessel herum und zog eine Akte aus dem Schrank. »Wollen mal sehen, ob es da in letzter Zeit Beschwerden gab. Ja, die gab es«, stellte er nach kurzem Blättern fest. »Offenbar liegt der Fehler bei Ihnen im Haus, Agent Cotton!«

»Und welcher Schluss lässt sich daraus ziehen?«

»Dass einer der beiden Gesprächsteilnehmer über denselben Vermittler bedient wurde.«

»Heißt das, dass er bei mir im Haus wohnt?«

»Nicht unbedingt. An diesem Vermittler hängen vier Wohnblocks!«

Das war mehr, als ich erwartet hatte. Ich zückte mein Notizbuch und notierte genau, welche Wohnungen infrage kamen. Der Kreis der Verdächtigen hatte 8 sich damit auf etwa tausend Personen verringert. Das war immer noch genug, aber jetzt bestand die Möglichkeit, dem geplanten Verbrechen auf die Spur zu kommen.

Ich setzte meinen Hut auf und bedankte mich.

»Keine Ursache«, sagte der Inspektor. »Ich habe Ihnen nur gesagt, wie es sein könnte. Sicher ist das nicht. Übrigens, da sehe ich gerade, dass wir heute einen Mann hingeschickt haben, der den Fehler beheben sollte.«

»Um wie viel Uhr war das?«

Der Inspektor verglich seine Listen.

»Genau weiß ich es erst, wenn ich seinen Bericht habe. Aber nach meinen Berechnungen müsste er gerade zu dem Zeitpunkt dort gewesen sein, als Sie telefonierten. Möglich, dass er an dem Fehler schuld war!«

Ich spürte, wie mein Blut schneller ging. War das der große Zufall, auf den wir bei jedem Fall warten?

»Halten Sie es für denkbar, dass er das Gespräch mit angehört hat?«

»Wo denken Sie hin? Das ist unseren Leuten streng verboten. Aber vielleicht kann er Ihnen genau sagen, mit wem Sie verbunden waren.«

Ich hatte es eilig, an den Mechaniker zu kommen. Er hieß Richard Harris. Zurzeit musste er auf einer Baustelle am Riverside Drive sein.

***

Die Baustelle war ein dreißigstöckiges Wohngebäude. Grelle Bogenlampen tauchten es in helles Licht.

Der Rohbau stand, und jetzt waren die Innenausrüster am Werk. Überall herrschte geschäftiges Treiben.

Ich wandte mich an den Bauleiter und wurde in den Keller geschickt, wo die Leute von der Bell Company am Werk waren.

Auf Baubrettern balancierte ich nach unten. Überall lagen Kabel. Das misstönende Geräusch eines Presslufthammers strapazierte die Trommelfelle.

Ich winkte einem Mechaniker und fragte nach Harris. Ich musste schreien, um den Lärm zu übertönen.

»Harris?«, wiederholte er. »Der ist oben im dreißigsten Stock. Montiert Anschlüsse. Sie können den Aufzug nehmen!«

Der provisorische Aufzug war an der Außenseite des Gebäudes angebracht.

Er bestand nur für die Dauer der Bauarbeiten und war nichts weiter als ein Lastenaufzug, der mit einem Drahtkäfig gesichert war.

Ich musste einen Augenblick warten. Außer mir fuhren noch drei Mann hoch.

Die Fahrt ging langsam. Zwei der Männer trugen blaue Overalls, es waren Mechaniker.

Der Dritte schien Maler zu sein. Er trug einen schmutzigen Arbeitskittel und eine Kappe mit Schirm, wie sie die Fernfahrer auch tragen.

Als der Fahrstuhl einmal schwankte, sah ich nach unten, und dabei bemerkte ich, dass die Schuhe des Mannes tadellosen Hochglanz aufwiesen. Verwundert sah ich ihn an.

Der Lift hielt, und ich vergaß die polierten Schuhe.

Suchend ging ich durch die einzelnen Räume.

Endlich traf ich einen Mann, der das Zeichen der Bell Gesellschaft auf dem Overall trug.

»Mr. Harris?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Harris ist da drüben!«

Ich sah in die angegebene Richtung. Ein kleiner, schmächtiger Mann saß auf der Brüstung des Dachgartens und montierte eine Steckdose.

Die Brüstung begrenzte hier den Swimmingpool, und neben einem Swimmingpool brauchen die feinen Leute auch ihr Telefon, verständlich.

Ich ging auf Harris zu. In diesem Augenblick sah er hoch.

Er sah mir genau in die Augen, aber er schien durch mich hindurchzusehen. Sein Gesicht nahm einen fassungslosen Ausdruck an, der Mund öffnete sich.

Auf seiner Stirn erschien ein dunkler Punkt, genau zwischen den Augen. Ich sah, wie der Mann das Gleichgewicht verlor und nach hinten glitt.

»Harris!«, schrie ich und machte einen Satz.

Ein Hammerschlag traf mich am Hinterkopf, Funken sprühten.

Um mich herum begann sich alles zu drehen. Ich spürte, wie ich das Bewusstsein verlor.

Verzweifelt wehrte ich mich dagegen, aber gegen diesen Schlag war nichts zu machen. Im Fallen sah ich nur noch den Schatten von Harris.

Ich dachte an die 30 Stockwerke, die in die Tiefe führten, und dann wurde es schwarz um mich.

»Den hat’s ganz schön erwischt!«

»Den nicht. Der hat einen Schädel wie Panzerstahl!« Das war Phils Stimme.

Mühsam öffnete ich die Augen. Mein Kopf schmerzte höllisch. Es dauerte etwas, bis ich klar sehen konnte. Man hatte mich vom Dach des Gebäudes nach unten gebracht und auf eine Trage gelegt.

Ringsum war ein Menschenauflauf. Mehrere Polizeiwagen standen da, ihre Alarmlichter rotierten. Im Hintergrund hatten die Polizisten eine Absperrung gebildet und drängten die Menge zurück.

Phil beugte sich über mich.

»Der Doc sagt, es wäre eine mächtige Beule, aber nichts Ernstes. Du machst ja tolle Sachen, Jerry.«

Ich massierte mir vorsichtig den Nacken.

»Was ist passiert?«, fragte ich schwach.

Phil wies hinter sich. Auf dem Pflaster war eine Stelle abgedeckt. Ein unförmiges Bündel zeichnete sich darunter ab.

»Der Mann ist tot — aus dem dreißigsten Stock gefallen. Die Arbeiter sagen, du wärest auf ihn zugegangen, als er auf der Brüstung saß. Das hätte ihm einen solchen Schreck eingejagt, dass er das Gleichgewicht verlor und abstürzte. Und du bist über ein Rohr gestolpert und mit dem Hinterkopf auf geschlagen. Sie haben nach deinen Papieren gesucht, um die Angehörigen zu verständigen. Well, und dabei fanden sie deinen FBI-Ausweis und riefen im Hauptquartier an. Ich bin dann sofort hergefahren.« Phil unterbrach sich und sah mich forschend an. »Das Nähere möchte ich von dir wissen. Du bist doch nicht gestolpert?«

»Wenn ich gestolpert bin, will ich fristlos entlassen werden«, knurrte ich.

»Was also ist passiert?«

»Es war Mord — ein gemeiner, raffinierter Mord. Und das vor meinen Augen!«

Der Police Captain, der die Untersuchung leitete, kam heran.

»Tag, Jerry, wieder erholt? Ich hoffe, Sie können uns erklären, wie es zu dem Unglück kam!«

Ich erhob mich. Ich hatte rasende Kopfschmerzen.

»Unglück? Es war kein Unglück. Es war Mord!«

Der Captain sah mich misstrauisch an.

»Falls Ihnen nicht gut sein sollte…«

»Ich fühle mich tadellos«, erklärte ich grimmig. »Aber erzählen Sie mir, wie Sie die Dinge sehen? Wer behauptet, dass es ein Unglück war?«

»Die Arbeiter hier. Sie müssen dem armen Teufel da«, er wies auf den Toten, »einen furchtbaren Schreck eingejagt haben.«

»Ausgeschlossen«, sagte ich. »Er kannte mich überhaupt nicht!«

»Aber Sie wollten doch zu ihm?«

»Ich wollte ihm ein paar Fragen stellen, gewiss. Aber die betrafen ihn nicht 10 persönlich. Harris wurde vor meinen Augen erschossen. Ich habe es genau gesehen. Er ist als Toter in die Tiefe gestürzt.«

Der Captain machte ein ungläubiges Gesicht.

»Und Sie selbst?«

»Mich hat der Mörder niedergeschlagen. Er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite — deshalb glückte es ihm.«

»Aber wer sollte hier einen Mord begehen? Ihre Geschichte klingt ziemlich fantastisch, Jerry!«

»Schaffen Sie den Toten ins Gerichtsmedizinische Institut«, brummte ich. »Die werden Ihnen bestätigen, was ich sage!«

»Aber…«

»Der Einschuss traf Harris genau in die Stirn. Ich nehme an, die Kugel steckt noch im Schädel!«

Der Captain war noch immer skeptisch, fügte sich aber notgedrungen.

»Ist ja eine tolle Geschichte«, sagte Phil. »Ich bezweifle kein Wort von dem, was du sagst. Aber hast du eine Vorstellung, welches Motiv der Mörder hatte?«

»Ja. Sogar eine ziemlich genaue. Harris musste sterben, damit er mir nicht die Fragen beantworten konnte, die ich ihm stellen wollte. Wir haben es mit Verbrechern zu tun, die verdammt schnell schalten. Ich brauche ein Telefon!«

»Da drüben, im Büro des Bauleiters!«

***

Ich überquerte den Platz, drängte mich durch die Menge und verschwand hinter der angegebenen Tür. Der Raum war leer. Ich lehnte mich gegen den Schreibtisch und wählte die Nummer der Telefongesellschaft. Ich ließ mich mit dem Inspektor verbinden, mit dem ich zuvor gesprochen hatte.

»Hallo, hier Cotton. — Ja, vom FBI. Hören Sie, haben Sie heute schon einmal eine Auskunft in Bezug auf Ihren Angestellten Harris gegeben?«

»Meinen Sie wegen dieser Störungsgeschichte?«

»Ja.«

»Ich müsste nachdenken. Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Ungefähr eine Stunde vor Ihnen war ein Mann da. Er beklagte sich, dass er ständig fremde Gespräche in der Leitung habe und verlangte sofortige Abstellung. Ich wies ihn darauf hin, dass ein Mechaniker bereits dort gewesen sei. Der Mann gab an, im selben Block wie Sie zu wohnen. Ich erinnere mich genau, weil er ziemlich ungeduldig war. Er behauptete, ich wollte ihn nur abwimmeln. Um ihm zu beweisen, dass wirklich ein Mechaniker dort war, zeigte ich ihm die Auftragsliste…«

»Konnte er dort Harris’ Namen und die Uhrzeit der Reparatur entnehmen?«

»Ja, das stand in der Liste!«

»Hat der Mann seinen Namen genannt?«

»Ich glaube, er hieß Miller. Ich habe nicht so darauf geachtet.«

»Verständlich. Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»Ich glaube schon!«

Jetzt war mir alles klar.

»Sie hätten besser daran getan, mir von dem Besuch dieses Mannes zu erzählen!«

»Ich hatte keine Ahnung, dass es für Sie wichtig sein könnte, Agent Cotton. Wieso fragen Sie? Ist etwas passiert?«

»Leider«, sagte ich. »Harris ist aus dem dreißigsten Stock gestürzt. War sofort tot. Am besten, Sie kommen zur Baustelle.«

Ich legte auf. Als ich die Tür öffnete, prallte ich fast mit dem Bauleiter zusammen. Sein Gesicht zeigte einen verstörten Ausdruck.

»Ein furchtbares Unglück«, sagte er. »Aber ich konnte es nicht verhindern. Ich war hier unten. Ich hatte keine Ahnung, dass er nicht schwindelfrei war!«

»Sie trifft nicht die geringste Schuld«, beruhigte ich ihn. »Aber Sie können mir ein paar Fragen beantworten.«

»Oh ja, natürlich!«

»Kennen Sie alle Arbeiter hier?«

»Nein, höchstens ein Drittel. Die meisten gehören zu fremden Firmen, die mit dem Innenausbau zu tun haben. Es tauchen ständig neue Gesichter auf.«

»Well, aber Sie wissen vielleicht, wer den Vorfall oben auf dem Dach beobachtet hat.«

»Ich glaube, genau gesehen hat es keiner. Die meisten wurden erst aufmerksam, als Harris hier unten aufprallte. Niemand hat einen Schrei gehört. Er muss einfach umgekippt sein.«

»Aber jemand hat doch gesagt, Harris sei über mich erschrocken und ich sei anschließend gestolpert. Einer muss es doch beobachtet haben!«

»Da fragen Sie am besten den Captain. Er hat die Leute vernommen!«

Ich traf den Captain in seinem Wagen. Der Tote war bereits fortgeschafft, und der Captain sprach über Funk mit dem Hauptquartier. Auf meine Frage zog er die Schreibunterlage mit dem aufgeklemmten Protokoll hervor.

»Es gab nur einen, der oben auf dem Dach war und den Vorfall gesehen haben will. Sein Name ist Tom Miller. Er ist von der Lindsay Glasbau«

»Sagten Sie Miller?«

»Ja — ist etwas mit ihm?«

»Nichts. Der hat also genau gesehen, wie ich stolperte. Ist der Mann noch da?«

»Das lässt sich leicht feststellen…«

»Nicht nötig«, sagte ich. Mir war wieder die Beobachtung eingefallen, die ich gemacht hatte, als ich mit dem Lift nach oben fuhr. Der Mann mit den blank geputzten Schuhen. Ich lieferte dem Captain eine genaue Beschreibung dieses Mannes und war nicht überrascht, als er angab, sie passe genau auf den angeblichen Tom Miller, Das Weitere war in fünf Minuten erledigt. Ein Anruf bei der Lindsay Glasbau Gesellschaft ergab, dass es dort keinen Angestellten dieses Namens gab.

Der Mann, mit dem ich nach oben gefahren war, war der Mörder.

Ich rief mir jede Einzelheit dieses ausdruckslosen Gesichts ins Gedächtnis zurück. Mir war klar, dass ich damit einen großen Schritt weiter gekommen war. Und außer mir hatten noch andere den Mörder gesehen und konnten ihn wiedererkennen — der Captain, der Inspektor der Telefongesellschaft und die beiden Mechaniker, die im Aufzug mitgefahren waren.

Es gab keinen Zweifel: Er war der Teilnehmer des Telefongesprächs.

Der Mann, der in achtundvierzig Stunden Bellison ermorden sollte…

***

»Es ist ziemlich einfach«, sagte ich zu Phil. »Die Gangster sind misstrauischer als ich gedacht hatte. Sie unterbrachen das Telefongespräch, weil sie mitbekamen, dass jemand sie belauschte. Aber ich dachte, damit würden sie es bewenden lassen. Das war ein Irrtum. Sie gingen der Sache nach. Genau wie ich wollten sie wissen, wer sie belauscht haben könnte. Sie hatten dieselbe Idee wie ich.«

»Sie wandten sich an die Bell Company.«

»Yeah, und die sagte ihnen, dass Harris genau zur fraglichen Zeit am Vermittlerkasten arbeitete. Offenbar glaubten sie, Harris könnte etwas mitgehört haben — genau wie ich!«

»Das ist streng verboten!«

»Aber rein technisch ist es möglich. Und diese winzige Möglichkeit reichte ihnen aus, einen Mann zu ermorden. Das beweist, mit welch gefährlichen Burschen wir es zu tun haben. Und es beweist, wie bitterernst es ihnen mit ihren Mordplänen ist.«

»Hattest du den Mörder noch nie gesehen?«, fragte Phil.

»Noch nie. Sonst hätte ich sofort geschaltet.«

»Sehen wir uns doch mal unsere dicken Bücher an!«

Wir fuhren ins Headquarter und gingen an die Arbeit. Eine Stunde verging, ohne dass wir weiterkamen. Dann kam ein Anruf von der City Police. Es war der Captain.

»Hallo, Jerry! Ich bekomme eben Nachricht vom gerichtsmedizinischen Institut. Es ist genau, wie Sie gesagt haben. Im Schädel des Toten wurde eine Pistolenkugel gefunden. Scheint von einer Luger zu stammen. Sie wird noch genau untersucht.«

»Haben Sie die Mordkommission verständigt?«

»Ja, sind schon an der Arbeit. Deshalb rufe ich an. Ist das nun ein FBI-Fall oder nicht?«

Ich sah Phil an, der über den zweiten Hörer das Gespräch mitverfolgte. Wir hatten den Fall ja bereits. Und wenn man bedachte, wie wenig Zeit wir insgesamt noch zur Verfügung hatten, schien es mir sinnvoller, ihn zu behalten.

»Es ist ein FBI-Fall, Captain. Wenn Sie nichts dagegen haben, werden wir ihn weiter verfolgen. Ich stecke ja jetzt bis über die Ohren drin.«

Der Captain atmete hörbar auf. Es war klar, dass er diese Geschichte gern los wurde.

»Okay, Jerry! Und viel Erfolg!«

Er legte auf.

»Damit wären wir festgenagelt«, meinte ich zu Phil. »Verständige unsere Mordkommission. Sie soll die City Police ablösen.«

Phil erledigte das. Inzwischen blätterte ich weiter in unseren Fahndungsbüchern. Nach einem Blick auf die Uhr gab ich es schließlich auf.

Dieses Verfahren war zu zeitraubend. Unter unseren gängigen Kunden war der Mörder jedenfalls nicht.

Das übrige Material durchzusehen, hätte viele Stunden in Anspruch genommen. Wir mussten es anders versuchen.

Über Telefon schreckte ich einen unserer Experten aus dem Schlaf. Er war in einer Viertelstunde im Hauptquartier.

Der Mann war früher Grafiker gewesen. Bei uns hatte er eine Spezialaufgabe. Er fertigte Zeichnungen von Personen nach Beschreibungen an.

Dieses Verfahren wurde schon lange praktiziert. Es war heute so verfeinert, dass man danach Zeichnungen hersteilen konnte, die durchaus an ein Foto herankamen — vorausgesetzt, der Zeuge war brauchbar.

Nun, ich hatte mir den Mann mit den blank geputzten Schuhen im Fahrstuhl angesehen. Ich konnte ihn genau beschreiben.

Unser Experte ging ans Werk. Nach einem ausgeklügelten Schema wurden die einzelnen Gesichtspartien ständig verändert, bis das Bild immer ähnlicher wurde.

Dann war es fertig. »So sah der Mann aus«, sagte ich zufrieden. »Veranlassen Sie, dass das Bild sofort über Bildfunk an alle Polizeistationen durchgegeben wird. Der Mann ist des Mordes verdächtig.«

»Ist der Bursche denn irgendwo schon registriert?«

»Das will ich damit herausfinden. Ich halte es für möglich. Das ganze Verbrechen weist auf einen berufsmäßigen Killer hin — und davon sind eine ganze Menge amtsbekannt. Ich nehme an, der Bursche ist von auswärts gekommen. Vielleicht haben wir Glück, und jemand erkennt ihn wieder. Die ganze Sache läuft unter höchster Dringlichkeitsstufe.«

»Geht in Ordnung, Jerry!«

Phil drückte seine Zigarette aus.

»Möglich, dass wir damit Erfolg haben — aber dann ist noch lange nicht der Mord am Freitagmorgen verhindert.«

»Well, aber wir haben auch noch nicht unsere ganze Munition verschossen. Es steht fest, dass ein Teilnehmer des Telefongesprächs in meiner unmittelbaren Nähe wohnt. Bewegen wir uns mal in die Richtung.«

»Scheint eine typische Aufgabe für unser elektronisches Rechenzentrum zu sein.«

»Yeah, sieben wir alle Vorbestraften heraus! Vielleicht kommen wir da weiter!«

Phil breitete die großformatige Landkarte aus, und wir beugten uns darüber. Sorgfältig grenzten wir ab, welche Wohnungen zum Bereich des Vermittlers in meinem Keller gehörten.

Es war ziemlich genau ein Straßenblock, der im Westen vom Hudson begrenzt war und im Norden an der schmalen Hart Street aufhörte.

Insgesamt umfasste er vier große Gebäude, darunter das Apartmenthaus, in dem ich wohnte.

Wir stellten eine Überschlagsrechnung an. Die Angabe des Inspektors — etwa tausend Anschlüsse — mochte stimmen. Aber dazu.gehörte ein großes Bürogebäude, das wir ausklammern konnten.

Damit verringerte sich der Kreis der infrage kommenden nochmals beträchtlich.

»Unter diesen Leuten ist unser Mann«, sagte ich. »Entweder der Mörder oder sein Auftraggeber.«

»Nach der Qualität des Wohnviertels würde ich auf Letzteres tippen!«

»Möglich. Unser ganzes Problem ist, die Anfrage an den Computer so zu formulieren, dass er uns den richtigen Mann herausfischt. Dazu brauchen wir Merkmale, die möglicherweise auf ihn zutreffen könnten.«

»Vorbestraft«, sagte Phil und hob einen Finger.

»Neu zugezogen«, ergänzte ich.

»Ist nicht gesagt. Der Bursche kann schon ewig da wohnen.«

»Genauso gut ist denkbar, dass er erst jetzt gekommen ist, sich hier einquartiert hat und nach dem Verbrechen wieder verschwinden will. Vergiss nicht, der Killer stammt jedenfalls von auswärts!«

»Yeah, im Grunde genommen ist es ja doch ein Lotteriespiel«, brummte Phil. »Fällt dir noch ein Merkmal ein?«

Ich dachte nach.

»Keine Familie«, schlug ich vor.

»Hm, denk nur an die Bosse von der Cosa Nostra!«

»Von den beiden sprach keiner italienischen Akzent.«

»Okay, wie du willst!« Phil notierte es. »Das wäre wohl alles.« Er hob den Zettel mit den drei Angaben. »Unser Idealverbrecher ist also ein vorbestrafter, neu zugezogener Junggeselle, der eine Wohnung in diesem Gebiet«, er tippte auf die Karte, »bewohnt! Fragen wir also unser Elektronengehirn!«

Für die elektronische Rechenmaschine war es eine Angelegenheit von wenigen Minuten, die Bewohner des fraglichen Gebietes auf diese Merkmale hin zu überprüfen.

Unsere Experten im Keller besorgten das. Über Rohrpost schickten sie uns das Ergebnis nach oben.

Gespannt öffnete ich die Kapsel. Eine einzige Karte flatterte uns entgegen. Einen Mann gab es also, auf den die genannten Merkmale zutrafen.

Ich drehte die Karte um und sah nach dem Namen.

Mir war, als hätte ich schon wieder ein Hufeisen vor die Stirn bekommen.

Auf der Karte stand: Bellison.

»Wenn du das verstehst, solltest du ein Buch darüber schreiben«, sagte Phil gedehnt. »Soweit ich bisher kapiert habe, soll Bellison der Ermordete sein!«

»Ich glaube, der Fall ist gelöst!«, sagte ich ruhig. »Bellison soll das Opfer sein, das stimmt, und zwar der Bellison, den das Elektronengehirn uns herausgesucht hat.«

»Willst du damit behaupten, dass dieser Bellison selbst seine Ermordung am Telefon besprochen hat?«

»Nicht so voreilig. Nehmen wir mal an, Bellison selbst ist gar nicht da, und die Gangster haben sich in seiner Wohnung einquartiert.«

»Das wäre eine Erklärung!«

»Möglicherweise erwarten sie ihn für Freitagmorgen zurück und haben deshalb diesen Termin gewählt. Jedenfalls gibt es eine Menge Spekulationen.«

Phil nahm die Karte und betrachtete sie nachdenklich.

»Dominick Bellison«, las er. »Geboren am 18. Juli 1915 in Rhode Island. Angeblicher Beruf Geschäftsmann. 1954 zu fünf Jahren Zuchthaus wegen Beteiligung an Bandenverbrechen verurteilt. 1958 vorzeitig entlassen.«

»Bandenverbrechen?« Ich horchte auf.

»Stellen wir doch einmal fest, zu welchem Verein er gehört hat!«

Wir fanden die gewünschten Angaben in unserem Archiv. Ich stieß einen Pfiff aus, als ich den dickleibigen Aktenordner durchblätterte.

»Schau einer an — Bellison war bei Newport Newmans Gang. Sagt dir das was?«

Newport Newman — sein richtiger Name war David Newman, aber weil er seine Karriere in Newport begonnen hatte, hieß er allgemein so — war einer der großen Gangster der fünfziger Jahre gewesen.

Seine Bande hatte eine einzige Spezialität gehabt: Mord.

1954 gelang es dem FBI, einige Mitglieder seiner Bande zu überführen, darunter auch Bellison.

Man konnte ihnen jedoch nur Beteiligung an einem Raubüberfall nachweisen, sodass sie mit geringen Zuchthausstrafen wegkamen.

Newport selbst blieb ungeschoren. Kurze Zeit später übertrug Mister High mir den Fall, und mir gelang ein Teilerfolg.

Ich konnte nachweisen, dass Newport einen Barmixer zusammengeschlagen hatte. Zwei seiner Killer hatten ihm dabei geholfen und das Lokal systematisch in Kleinholz zerlegt.

Wir nahmen die Drei fest und stellten sie vor Gericht. Das Gericht befand sie der gemeinschaftlich begangenen schweren Körperverletzung für schuldig, und sie wurden fünf Jahre ins Zuchthaus geschickt.

»Der gute alte Newport«, grinste Phil. »Er müsste seine Strafe bald abgesessen haben. Und dann können wir uns auf einiges gefasst machen. Oder glaubst du, dass er in Pension geht?«

»Augenblick mal«, sagte ich. »Ich erinnere mich noch gut an den Prozess. Das Gericht hatte ein Heer von Zeugen aufgeboten. Du weißt, dass sie versuchten, Newport alles Mögliche nachzuweisen.«

»Aber niemand traute sich, gegen Newport auszusagen!«

»Dafür bürgte sein Ruf. Newport bestritt sogar, an der Schlägerei teilgenommen zu haben. Beinahe wäre der Prozess geplatzt, denn wir hatten nur die Aussage des überfallenen Barmannes. Ich bin überzeugt davon, dass seine Leute ihm ein handfestes Alibi zurechtgezimmert hätten, wenn nicht ein Zeuge in der Voruntersuchung ausgesagt hätte, Newport wäre an dem fraglichen Abend zu dem Lokal gefahren. Erinnerst du dich noch an den Zeugen?«

»Und ob«, sagte Phil grimmig. »Es war Bellison. Er hätte diese Aussage bestimmt nicht gemacht, wenn er gewusst hätte, warum wir ihn danach fragten!«

»Aber er wusste es nicht, machte seine Aussage, und Newport wanderte für fünf Jahre ins Zuchthaus. Das dürfte das Motiv sein. Dass Newport auf Bellison sauer ist, liegt auf der Hand. Dass er sich an ihm rächen will und ihn ermorden lässt, passt genau in seine Schablone. Ich glaube, der Fall ist gelöst. Wir haben einen Mörder, wir wissen, wer das Opfer sein soll — alles Weitere dürfte unproblematisch sein.«

»Bis auf eine Kleinigkeit. Nach unseren Berechnungen müsste Newport noch in Scranton sitzen.«

»Das lässt sich ja feststellen.« Ich zog mir das Telefon heran und verlangte ein Gespräch nach Scranton.

Es war bereits nach Mitternacht. Natürlich war niemand mehr von der Verwaltung des Zuchthauses da, aber i’ch bekam den diensttuenden Lieutenant.

Ich erkundigte mich nach Newport.

»Der ist noch bei uns«, kam es aus der Muschel. »Verbringt seine letzte Nacht in Scranton. Morgen früh um sieben wird er entlassen.«

Ich warf Phil einen raschen Blick zu.

»Und seine damaligen Komplizen? Die Namen sind Frank Anderson und Hymnie Wyatt. Sie wurden mit ihm zusammen verurteilt?«

»Werden ebenfalls entlassen!«

Ich glaubte nicht an Zufall. Am Mittwoch sollten die Gangster entlassen werden — für Freitag früh war der Mord geplant. Das passte haargenau in meine Theorie.

»Lieutenant«, fragte ich. »Gibt es eine Möglichkeit, die Drei noch in Scranton festzuhalten? Nur ein paar Tage Aufschub?«

»Ich wüsste nicht, welche. Sehen Sie, Agent Cotton, die drei haben keinen Straferlass bekommen, den man ihnen eventuell wieder streichen könnte. Morgen ist der letzte Tag ihrer fünfjährigen Zuchthausstrafe. Sie länger festzuhalten, wäre ungesetzlich.«

»Das leuchtet mir ein!«

»Liegt denn etwas vor? Falls Sie einen Haftbefehl haben, wäre es etwas anderes. Dann werden sie ins Untersuchungsgefängnis übergeführt!«

Ein Haftbefehl — das war eine Möglichkeit. Aber dazu reichte unser bisheriges Material natürlich nicht aus.

Newport hatte durch seinen Zuchthausaufenthalt das beste Alibi, das sich denken ließ. Ich war zwar überzeugt davon, dass er bereits von der Zelle aus an Drähten gezogen hatte.

Ich war überzeugt, dass der Mörder von Harris in Newports Auftrag gehandelt hatte.

Dass Mitglieder seiner Bande, die in Freiheit waren, den Mord an Bellison vorbereiteten und dass Newport hinter allem steckte, aber ich konnte nicht erwarten, dass der Richter diese Überzeugung mit einem Haftbefehl honorierte.

»No, Lieutenant«, sagte ich. »Einen Haftbefehl habe ich nicht. Es besteht allerdings die Möglichkeit, in den nächsten Stunden ausreichend Material dafür zu bekommen.«

Eine vage Möglichkeit, an die ich selbst nicht recht glaubte. Newport war viel zu gerissen, als dass es leicht sein würde, ihm etwas nachzuweisen.

»Das reicht nicht aus, die Drei festzuhalten«, quäkte es aus der Muschel.

»Well, aber Sie müssen sie nicht um sieben entlassen.«

»Nach den Bestimmungen müssen sie so rechtzeitig entlassen werden, dass sie den angegebenen Entlassungsort noch am selben Tag erreichen können. Die Drei haben New York angegeben…«

»Dann ist alles klar. New York lässt sich von Scranton aus in einer Stunde erreichen. Halten Sie sie bis morgen Abend fest!«

»Das lässt sich machen, Agent Cotton. Aber es ist das Äußerste. Morgen Abend um 19 Uhr müssen wir die Drei entlassen.«

»Schönen Dank«, sagte ich. »Falls sich noch etwas Neues ergibt, rufe ich wieder an.«

Ein paar Stunden Aufschub hatten wir bekommen. Ob sie uns etwas nützten, war eine andere Frage.

Ich langte nach dem Hut.

»Besuchen wir Bellison!«, sagte ich. »Wie sagt doch Edgar Hoover? Außendienst machen heißt, das Weiße im Auge des Feindes sehen…«

***

Für dringende Fälle hatten wir immer die Möglichkeit, einen Haussuchungsbefehl zu erhalten, und ein so dringender Fall war jetzt gegeben.

Mit dem Haussuchungsbefehl in der Tasche bestiegen wir Phils Dienstwagen, einen neutralen Chevrolet.

Wir kamen durch das nächtliche Manhattan schnell vorwärts. Für eine kurze Zeit war New York zur Ruhe gegangen; nur die Lichtreklamen am Times Square warfen fantastische Lichtbündel in die Nacht.

Es war immer noch drückend schwül.

An der Worth Street bogen wir vom Broadway ab, überquerten die Hudson Street und fuhren das letzte Stück auf dem West Side Highway, unmittelbar am Hudson River entlang.

Wir passierten das Apartment Building, in dem ich wohnte, und stellten den Wagen in der Auffahrt des Nachbargebäudes ab.

Die große Halle, ganz mit Holz ausgekleidet, war indirekt beleuchtet. Der Lift - jetzt auf Selbstbedienung umgestellt — brachte uns hinauf.

Wir marschierten den Gang entlang und blieben vor der Nummer 7 b stehen.

Ich blickte Phil an. Er schob die Rechte zwischen Krawatte und Revers — dahin, wo sie seiner 38er Smith & Wesson am nächsten war.

Ich drückte auf den Summer.

Nichts.

Wir probierten es mehrmals, bis wir sicher waren, dass entweder niemand da war oder aber die Bewohner sich nicht melden wollten.

»Geh zum Fenster und achte darauf, dass keiner auf die Idee kommt, die Feuerleiter zu benutzen«, raunte ich Phil zu.

Dann holte ich meinen Spezialschlüssel aus der Tasche. Ich schob das daumenbreite Stück Metall in das Sicherheitsschloss und schraubte vorsichtig an der Einstellung, bis sie stimmte. Die Tür schwang auf.

Der Flur vor mir war leer. Die Tür zum großen Wohnraum stand offen.

Ich holte die Waffe aus dem Schulterhalfter und trat ein.

Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter, die indirekte Beleuchtung flammte auf.

Es war niemand da. Das Apartment war sehr feudal eingerichtet, breite Panoramascheiben gaben den Blick auf den Hudson River frei.

Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt, die Möbel sehr modern, sehr teuer.

Rasch überzeugte ich mich, dass auch Bad, Küche (ein chromglitzernder Kommandostand) und Schlafzimmer leer waren.

»Alles Okay?«, rief Phil von draußen.

»Du kannst hereinkommen.«

Phil stieß einen Pfiff aus, als er die ganze Pracht sah.

»Nicht schlecht«, sagte er. »Unser Freund Bellison scheint durch das Zuchthaus nicht an seinem wirtschaftlichen Aufstieg gehindert worden zu sein.«

»Fangen wir mit der Arbeit an«, sagte ich. »Da ist das Telefon. Von hier aus muss das Gespräch geführt worden sein. Sieh nach, ob Fingerabdrücke dran sind.«

Das Telefon stand auf einem kleinen Tisch neben einer Couch von der Größe eines Flugzeugträgerdecks. Phil setzte sich und zog den Tisch heran.

Augenblicklich wurde das Licht gedämpft. Das Radio begann zu spielen.

Wir sahen uns verblüfft an.

»Keine üble Idee«, sagte Phil dann. »Bellison scheint eine Schwäche für Überraschungen dieser Art zu haben.«

Ich wies auf den Aschenbecher, der randvoll war.

»Da hast du den Beweis!«

Der Aschenbecher enthielt einige halb aufgerauchte Filterzigaretten mit Lippenstiftspuren.

Daneben lagen Kippen von Chesterfield-Zigaretten und eine ausgedrückte Zigarre.

»Wenn ich die Zeichen richtig lese, waren zwei Männer und eine Frau hier!«

»Und zwar erst vor Kurzem«, ergänzte Phil. Er zog ein Cognacglas heran und roch daran. Der Alkohol war noch nicht verdunstet. »Höchstens vor ein paar Stunden«, ergänzte er.

»Wie steht’s, mit dem Telefon?«

»Fehlanzeige!«

»Keine Prints?«

»No, der Hörer ist völlig frei von Abdrücken!«

»So etwas gibt es doch überhaupt nicht. Hast du schon einmal ein Telefon ohne Fingerabdrücke erlebt?«

»Ja, in der Fabrik!«

Ich überzeugte mich selbst. Es stimmte — auf dem Hörer war kein einziger Abdruck.

Dafür gab es nur eine einzige Erklärung. Der Hörer war sorgfältig abgewischt worden.

Das bedeutete, dass man damit gerechnet hatte, wir würden hier nach Prints suchen. Es war ein weiteres Indiz dafür, dass unsere Theorie richtig war.

Es bewies aber auch ein Weiteres.

»Die Bande ist uns wieder zuvorgekommen«, sagte ich. »Sie haben daraus, dass ich bei Harris auf der Baustelle auf tauchte, die richtige Schlussfolgerung gezogen. Sie haben befürchtet, dass ich auf den Namen Bellison stoßen und hier auf tauchen würde.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, murmelte Phil. »Es setzt aber voraus, dass die Burschen unheimlich schnell schalten.«

»Den Eindruck hatte ich schon früher!«

»Und wie soll’s weitergehen?«

»Die Bande hat sich vermutlich abgesetzt. Es ist kaum anzunehmen, dass sie belastendes Material zurückgelassen haben.«

»Und Bellison?«

»Weiß der Kuckuck, wo der steckt. Vorhin dachte ich, alles wäre ganz einfach. Aber jetzt…«

Wir gingen an die Durchsuchung. Wir fanden kein einziges Schriftstück, nicht einmal ein Buch.

Zur intellektuellen Sorte schien Bellison nicht zu gehören. Dafür entdeckten wir eine reichhaltige Hausbar.

Die Stereoanlage enthielt einen Stapel Platten mit Tanzmusik.

Bemerkenswert war, dass die Flaschen, Gläser und Lichtschalter frei von Fingerabdrücken waren. Offenbar hatten die Gangster sich sorgfältig bemüht, keine Spuren zu hinterlassen.

»Vielleicht haben sie irgendetwas übersehen«, meinte Phil. »Nach meiner Rechnung hatten sie höchstens zwei Stunden Zeit, ihre Spuren zu verwischen. Und so eine Wohnung enthält tausend Möglichkeiten, seine Prints zu hinterlassen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie an alles gedacht haben sollten.«

»Suchen wir also weiter…« Ich brach ab.

»Hände hoch«, sagte eine weibliche Stimme hinter mir. »Und versuchen Sie keine Mätzchen. Auf die Entfernung kann ich Sie überhaupt nicht verfehlen.«

Ich erstarrte. Langsam wandte ich mich um.

In der offenen Tür stand ein Mädchen. Langbeinig, blond und atemberaubend schön…

Nur der schwere fünfundvierziger Colt, den sie auf mich gerichtet hielt, wollte nicht recht ins Bild passen.

***

»Ich gebe Ihnen genau zehn Sekunden Zeit, sich eine passende Erklärung auszudenken«, sagte sie.

Ihre Stimme war voll und dunkel. Und ihre Figur war einfach atemberaubend. Auch die Verpackung war große Klasse.

»Sie verwechseln uns«, erklärte ich. »Mein Name ist Jerry Cotton, das dort ist Phil Decker. Wir sind FBI-Agents. Und das hier ist unser Haussuchungsbefehl.«

Ich wollte in die Brusttasche greifen.

»Stopp«, sagte sie. »Den Trick kenne ich. Haussuchungen bei Nacht und in Abwesenheit des Wohnungsinhabers sind ungesetzlich!«

»Nicht, wenn besondere Umstände vorliegen und der Richter sie anordnet.«

Sie musterte uns unschlüssig.

»Können Sie sich ausweisen?«

»Natürlich!« Vorsichtig holte ich den Dienstausweis aus der Tasche. Währenddessen hielt sie die Waffe schussbereit auf mich gerichtet.

»Legen Sie’s auf den Tisch und treten Sie zurück«, sagte sie.

»Sie scheinen ja Praxis in derlei Dingen zu haben«, lächelte ich.

»Ich habe keine Praxis. Ich tue nur, was mir die Vernunft gebietet!«

Sie ging zum Tisch und warf einen raschen Blick auf den Ausweis.

»Tatsächlich«, sagte sie überrascht und senkte die Waffe. »Was ist denn passiert?«

»Sind Sie die Wohnungsinhaberin?«

»Nicht direkt. Dom ist verreist!«

»Dom? Das ist Bellison, ja? Sind Sie mit ihm befreundet?«, erkundigte ich mich und steckte den Ausweis wieder ein.

»Ja, wir sind befreundet. Aber können Sie mir vielleicht erklären, was das alles hier bedeuten soll?«

»Wir suchen Bellison«, sagte ich ausweichend. »Können Sie uns sagen, wo er ist?«

»Nein. Er sagt mir nie, wohin er fährt.«

»Ist er schon lange weg?«

»Er ist vorgestern abgereist!«

»Und wann wollte er zurückkommen?«

»Ich glaube, Freitag.«

Phil und ich wechselten einen raschen Blick.

»Um welche Uhrzeit?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Aber wollen Sie mir nicht verraten, warum Sie ihn suchen? Liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor?«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Aber die Fragen stellen wir. Gehört zu den Spielregeln. Wie ist Ihr Name?«

»Felice de Vere.«

»Kennen Sie Bellison schon länger?«

»Ich kenne ihn seit fast fünf Jahren.«

»Das ist eine ziemlich lange Zeit! Und Sie wollen wirklich nicht wissen, wo er ist?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, erklärte sie gereizt. »Aber wenn Sie ihn suchen — hier ist er jedenfalls nicht. Er hat mir für seine Abwesenheit die Wohnung hier überlassen. Und falls Sie mir keine weiteren Auskünfte geben wollen, möchte ich Sie bitten, zu gehen. Es ist drei Uhr, ich möchte schlafen.«

Eins war klar, sie hatte gute Nerven.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchten wir uns gerne noch einen Augenblick mit Ihnen unterhalten«, sagte ich höflich. »Dürfen wir uns setzen?«

Sie zog es vor, nicht zu antworten.

»Bellison fuhr also vorgestern ab, und Sie zogen hier ein«, wiederholte ich.

Sie entnahm ihrer Handtasche Zigaretten. Ich gab ihr Feuer.

»Ich brachte meine Sachen hierher und zog ein. Haben Sie etwas daran auszusetzen?«

»Waren Sie heute Abend hier in der Wohnung?«

»Nur bis kurz vor sieben. Ich verließ dann das Haus und kam erst jetzt zurück!«

»Falls es notwendig sein sollte, können Sie das beweisen?«; fragte ich.

»Allerdings. Ich habe gearbeitet. Ich bin Sekretärin bei Anthony Lawrence.«

»Dem Strafverteidiger?«, fragte ich überrascht.

»Ja. Ich traf in seinem Büro kurz vor acht ein. Mr. Lawrence kann das bestätigen.«

»Ist das nicht eine ungewöhnliche Arbeitszeit?«, warf Phil ein.

»Nicht für Mr. Lawrence! Wenn er einen wichtigen Fall bearbeitet, dauert es oft bis in die frühen Morgenstunden!«

»Sie waren also um acht Uhr nicht hier in der Wohnung«, vergewisserte ich mich.

»Nein!«

»Halten Sie es für möglich, dass ein anderer in der Zwischenzeit in der Wohnung war?«

»Das glaube ich nicht. Wer sollte das getan haben? Höchstens ein Einbrecher.«

Ich wies auf den Aschenbecher da.

»Und was ist das da?«

»Das stammt noch von Dom.«

»Miss de Vere«, sagte ich. »Wir halben sichere Anhaltspunkte dafür, dass von dieser Wohnung aus um acht Uhr telefoniert wurde. Sie haben keine Erklärung dafür?«

»Nein! Ist das der Grund, weshalb Sie die Wohnung durchsucht haben?«

»Nicht ganz«, sagte ich. »Da ist noch eine Kleinigkeit. Vielleicht schärft es Ihr Erinnerungsvermögen, wenn ich Ihnen sage, dass eine Verbrecherbande beabsichtigt, Bellison zu ermorden!«

Ich beobachtete sie genau. Zeigte sie Reaktion? Nur ihre Augen weiteten sich etwas.

»Ermorden? Das ist ausgeschlossen!«

»Was glauben Sie, weshalb wir uns die Nacht um die Ohren schlagen? Wir sind hier, um ein Verbrechen zu verhindern. Wenn Sie mit Bellison befreundet sind, sollten Sie uns dabei unterstützen.«

Sie schwieg einen Augenblick.

»Ich weiß wirklich nicht, wo er ist«, sagte sie dann leise. »Aber ich weiß, dass er immer Angst hatte…«

»Wovor?«

»Ich weiß nicht. Es muss mit seiner Vergangenheit Zusammenhängen.«

»Sind Sie darüber informiert?«

»Dass er im Zuchthaus war? Ja. Aber er war unschuldig. Und er hat sich ehrlich angestrengt nach seiner Entlassung.«

»Können Sie uns etwas über ihn erzählen?«

»Nur wenig. Er betreibt ein Importgeschäft und verdient wohl ganz gut dabei. Über Einzelheiten bin ich nicht informiert. Er hat nie über seine beruflichen Dinge mit mir gesprochen.«

»Hat er Freunde?«

»Privat lebt er sehr zurückgezogen. Dom ist sehr verschlossen. Ich glaube, das hat der Aufenthalt im Zuchthaus bewirkt.«

Ich hatte das Gefühl, dass sie mehr wusste, aber es uns nicht sagen wollte. Na gut, wir konnten sie nicht zwingen. Einen letzten Versuch startete ich. Ich nahm das vervielfältigte Bild des Mörders von Harris, das nach meinen Angaben nachgezeichnet worden war, und zeigte es ihr.

»Kennen Sie diesen Mann?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihn nie gesehen.«

Wir erhoben uns. Ich sagte: »Falls Bellison sich melden sollte, verständigen Sie uns bitte! Und sagen Sie ihm, er soll beim FBI anrufen, gleichgültig, wo er sich aufhält. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt…«

»Ich rufe Sie’ an«, sagte sie.

Wir fuhren hinunter.

»Komische Geschichte«, brummte Phil. »Sie kennt den Mann seit fünf Jahren, aber sie gibt an, nichts über ihn zu wisserj. Irgendetwas ist da faul. Ich wette, sie weiß, wo Bellison steckt!«

»Falls sie es weiß, wird sie ihm hoffentlich die Warnung ausrichten.«

»Warum war sie nur so zugeknöpft? Sie kann doch an unseren Worten nicht zweifeln.«

»Ich glaube, ich habe eine Ahnung« sagte ich.

»Sei nicht so geizig damit!«

»Sie ist bei Anthony Lawrence. Sagt dir das etwas?«

»Lawrence«, überlegte Phil. »Starverteidiger der Unterwelt. Viele Erfolge in hoffnungslosen Fällen. Ein ganz gerissener Bursche.«

»Und der Anwalt, der vor fünf Jahren Newport verteidigt hat!«

Phil sah mich groß an.

»Das ist allerdings ein Ding. Bist du ganz sicher?«

»Kein Zweifel! Lawrence verteidigte Newport, der wird verknackt, weil sein Komplize Bellison in der Voruntersuchung vergisst, zu lügen und seine Aussage im Kreuzverhör aufrechterhält. Morgen wird Newport entlassen, übermorgen früh wird Bellison zurückerwartet. Genau zu dieser Zeit soll der Mord geschehen.«

»Und Bellisons Freundin arbeitet bei Lawrence…«

»Der aller Wahrscheinlichkeit nach in Kontakt zu Newport steht.«

»Wenn das keine Indizienkette ist.«

***

So weit, so gut. Indizien sind eine feine Sache und Theorien auch. Aber das alles half uns noch nicht, Bellison zu finden.

Ich erinnerte mich an einen Zuträger, der früher bei Newports Gang gearbeitet hatte.

Stanley Clark hieß der Mann. Er gehörte zu der Sorte, die sich sowohl mit der Polizei als auch den Verbrechern gut stellt; die nie aktiv mitmachte, aber immer dabei war und die Ohren offen hielt.

Vielleicht konnte ich bei Clark etwas erfahren. Ich wusste auch, wo ich Clark erreichen konnte. Um diese Zeit pflegte er sich regelmäßig in einem Spielklub aufzuhalten. Der Verein tagte in der 83. Straße in einer Garage.

Natürlich konnte ich da nicht persönlich auftauchen, aber telefonisch konnte ich es versuchen.

Mit Phil vereinbarte ich, dass er schon ins Headquarter vorfuhr und die Fahndung nach Bellison ankurbelte.

Von einer Telefonzelle aus rief ich die Garage an. Ich fragte nach Clark, ohne mich zu erkennen zu geben.

Zwei Minuten später hatte ich ihn an der Strippe.

»Clark — ist jemand in der Nähe, der mithören kann?«

»Niemand. Wer ist denn da?«

»Jerry Cotton!«

»Teufel noch mal…«

»Du brauchst mir nicht zu erzählen, wie sehr du dich freust. Ich muss dich sprechen!«

»Ich weiß nichts, Agent Cotton, nichts, was Ihnen helfen könnte.«

»Du weißt ja noch gar nicht, worum es geht. Hör zu, ich komme mit einem Taxi die 83. Straße herunter, in einer Viertelstunde. An der Ecke beim Dunhill Building steigst du ein.«

»Herrje, und ich bin gerade am Gewinnen!«

»Das rührt mich zu Tränen. Also in einer Viertelstunde!«

Ich hängte auf und sah mich nach einem Taxi um. Genau fünfzehn Minuten später war ich am vereinbarten Treffpunkt. Clark löste sich aus dem Schatten der Hauswand, als das Taxi langsam heranrollte — eine kleine, wieselflinke Gestalt. Die Tür ging auf, er fiel neben mir in die Polster.

»Fahren Sie die 83. Straße immer geradeaus«, sagte ich zum Fahrer.

»Nun, Cotton, was haben Sie?«, fragte Clark. Er war ein schmächtiger Bursche mit einer langen, ewig witternden Nase und unruhigen Augen.

»Ich suche Bellison!«

»Dominick Bellison! Den von der Newport Gang?«

»Genau!«

»Der Knabe hat eine Wohnung, unten am Fluss…«

»Geschenkt. Ich will wissen, wo er jetzt ist!«

Clark sah mich rasch an.

»Was liegt gegen ihn vor?«

»Nichts. Ich will ihn nur sprechen!«

Clark rieb sich die Handflächen.

»Agent Cotton, Sie wissen, dass ich Ihnen helfe, wenn immer es möglich ist. Aber ich bin nicht wie Sie aufs Heldentum abonniert.«

»Bellison scheint einen ziemlich üblen Ruf zu haben!«

»Das habe ich nicht gesagt. Er ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann. Er betreibt ein Importgeschäft, daneben besitzt er Anteile an einer Gesellschaft, die ein paar Vergnügungsdampfer auf dem Michigan See fahren lässt…«

»Clark«, sagte ich, »hör endlich auf, dich so pflaumenweich auszudrücken. Du weißt, dass du mir etwas erzählen kannst, ohne dass die Brüder davon erfahren.«

»Stimmt«, brummte er. »Trotzdem wäre es mir lieber, Sie ließen mich aus der Geschichte heraus. Aber wenn'Sie schon meine Meinung hören wollen: Ich habe keine Ahnung, wo Bellison steckt. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir mal seine Dampferflotte auf dem Michigan ansehen.«

»Du meinst…«

»Yeah, ich meine, wenn ein Mann wie Bellison ins Touristengeschäft einsteigt, dann bestimmt nicht, um den Leuten die Naturschönheiten zu zeigen. Ich tippe auf verbotene Glücksspiele, vielleicht auch Rauschgift.«

Ich war skeptisch.

»In der Sparte war Bellison nie tätig.«

»Weiß ich. Auch die Newport Gang hatte nichts damit zu tun. Jedenfalls nicht offiziell. Die haben sich immer den Ruf von Killern bewahrt. Aber die Wahrheit sah anders aus. Newport und Bellison haben alles getan, um ihre Beteiligung an diesem Geschäft auch in der Branche geheim zu halten.«

»Bist du sicher, Clark?«, fragte ich.

»No, ich habe Ihnen nur meine Meinung gesagt. Das wollten Sie doch. Ich tu es auch nur für Sie, Cotton. Öffentlich würde ich so etwas nie verkünden.«

»Und du meinst, Bellison ist jetzt am Michigan See?«

»Möglich. Seine Beteiligung an der Schifffahrtsgesellschaft läuft über Strohmänner. Phoebus Line heißt der Verein. Nach meiner Schätzung hält Bellison sich jede Woche drei Tage da oben auf. Wenn er nicht auf einem der Schiffe wohnt, schlägt er sein Hauptquartier in Chicago auf. Im Marberry Hotel!«

Ich wusste, dass Clark mich nicht anlog. Das konnte er sich nicht leisten.

»Woher hat er die Anteile?«, forschte ich.

»Von Newport. Ich nehme an, Bellison hat das Geschäft übernommen, soweit es sich um Rauschgift handelte.«

»Newport wird morgen entlassen.«

»Ich weiß«, sagte Clark nachdenklich. Dann beugte er sich vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter. »Halt da vorn an der Ecke!« Er wandte sich mir zu: »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Höchstens eines noch.«

»Ja?«

»Denken Sie an sich selbst. Newport hat vor fünf Jahren ein paar Bemerkungen über Sie fallen lassen..Sie waren doch der Mann, der ihn vor den Richter gebracht hat.«

»Ja, das stimmt.«

»Nun, seitdem hat Newport etwas gegen Sie. Und wenn dieser Killer erst einmal etwas gegen einen hat…«

Das Taxi bremste am Bordstein. Clark öffnete die Tür und stieg aus. »Sehen Sie sich vor«, sagte er abschließend und verschwand in der Dunkelheit.

Nachdenklich lehnte ich mich zurück. Möglich, dass er recht hatte. Aber ich wandte mich dem eigentlichen Problem zu.

Bellison.

***

Ein Telefongespräch nach Chicago zur dortigen FBI-Zentrale veranlasste unsere Kollegen, den Hinweisen Clarks nachzugehen.

Die Phoebus Schifffahrtslinie war bekannt; sie betrieb zwei kleine Ausflugsdampfer, Phoebus I und Phoebus II. Von einer Beteiligung Bellisons wussten die Kollegen nichts. Sie versprachen nachzuforschen.

Ich rief im Marberry Hotel an und verlangte Bellison.

»Mr. Bellison ist im Augenblick nicht da«, sagte der Portier. »Kann ich etwas ausrichten?«

Bellison war also da! Ich hatte seine Spur.

»Wann ist er weggegangen?«, fragte ich, gezwungen ruhig.

»Es war zur selben Zeit, als ich den Nachtdienst übernahm, also neun Uhr. Bisher ist er nicht zurückgekehrt. Er kommt oft erst am Morgen zurück.«

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Im Osten der Stadt lag bereits ein heller Schein über den Dächern.

»Soll ich etwas ausrichten, Sir?«, wiederholte der Portier seine Frage.

»Nicht nötig«, sagte ich. »Ich komme selbst.«

Phil schlenderte heran, den unvermeidlichen Pappbecher mit heißem Kaffee in der Hand.

»Hast du ihn gefunden?«

»Ja, er wohnt im Marberry in Chicago!«

»Fein! Gib den Kollegen dort Bescheid, und wir können hier Schluss machen!«

»Ich habe eine bessere Idee. Was hältst du von einem kleinen Abstecher nach Chicago?«

Phil stellte seinen Becher ab.

»Ich habe nichts dagegen, aber wenn wir weiter derart frenetisch Überstunden machen, sehe ich Konflikte mit der Polizeigewerkschaft voraus.«

»Jede Idee braucht Vorläufer«, lächelte ich. »Hinter dieser Geschichte steckt erheblich mehr, als wir am Anfang dachten. Bellison scheint mitten in einem Rauschgiftring zu stecken. Dann erscheint der geplante Mord an Bellison nicht ausschließlich als Racheakt, sondern dann will Newport das Geschäft übernehmen. Mit der Verhinderung des Mordes allein ist es dann nicht getan.«

»Mir ist unbegreiflich, wie ein Mann um vier Uhr morgens noch soviel Enthusiasmus auf bringt«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Aber meinetwegen — ich bin dabei! Meine Gutmütigkeit und Herdentrieb sind meine größten Fehler.«

Er trabte ab und kümmerte sich um die Flugkarten. Die Maschine flog um sechs Uhr ab.

Kurz vor der Abfahrt zum Flughafen rief unser Chef, Mister High, im Hauptquartier an. Er befand sich auf einer Dienstreise. Ich schilderte ihm kurz den Sachverhalt.

»Ich komme im Laufe des Tages zurück Jerry«, sagte er. »Wenn Sie aus Chicago zurück sind, können Sie mir alles Nähere mündlich berichten.«

Um sechs Uhr hob die Maschine von der Betonpiste in La Guardia ab. Und gut zwei Stunden später waren wir in Chicago.

***

Ein Agent der örtlichen FBI-Zentrale stand mit einem neutralen Oldsmobile für uns bereit. Ich kannte ihn — es war Fred Halsey. Wir schüttelten uns die Hände.

»Was habt ihr eigentlich gegen Bellison?«, wollte er wissen.

Ich klärte ihn kurz auf.

»Du meine Güte — sind die New Yorker .Kollegen schnell«, grinste er.

Phil sagte resigniert: »Nicht alle, Fred. Aber wir haben so ein paar Streber bei uns…«

»Lästert nur«, brummte ich. »Jemand muss ja den Laden in Schwung halten.«

»Ich fahr euch ins Marberry«, sagte Fred. »Wir haben einen Mann dort postiert.« Er nahm den Hörer des im Wagen eingebauten Funkgerätes ünd stellte die Verbindung her.

»Hallo, Dick«, sagte er in die Muschel. »Etwas Neues?«

»Bisher ist der Bursche nicht zurückgekommen!«, kam die Antwort.

»Wer weiß, wo er Anker geworfen hat…«, brummte Fred.

Wir fuhren durch das morgendliche Chicago. Die Sonne stand schon hoch; auf der breiten Michigan Avenue brauste der Verkehr achtspurig dahin.

Das Marberry war ein modernes Hotel mit Seeblick in der teuersten Gegend, ein Gebilde aus Glas und Aluminium. Wir reihten uns auf dem Hotelparkplatz in die dort abgestellte Flotte von Cadillacs und Lincolns ein.

Dick, der FBI-Mann, der zur Bewachung abgestellt war, kletterte aus seinen Dienstchevy.

Wir begrüßten uns, und ich bat ihn, vor dem Hotel zu warten. Dann betraten wir die Halle.

Dem Portier legte ich meinen Dienstausweis auf den Tresen. Ich erklärte, worum es ging.

»Wir hätten uns gerne das Zimmer von Mr. Bellison angesehen«, schloss ich.

»Ich hoffe, Sie gehen diskret vor. Nichts ist schneller ruiniert als der gute Ruf eines Hotels.«

»Keine Sorge, wir sind diskreter als ein Heiratsvermittler«, brummte Phil.

Der Lift brachte uns hinauf. Bellison bewohnte ein Apartment in der Dachetage.

Ich klopfte, dann schob ich den Schlüssel ins Schloss. Die Tür schwang auf, gab den Blick in einen im klassischen Empirestil eingerichteten Raum frei.

Fred stieß einen Pfiff aus.

»Wenn ich das hier mit meiner Bude vergleiche…«

Er brach ab. Und im gleichen Augenblick waren wir wieder draußen, hinter der schützenden Wand.

Das hässliche Knattern einer MP-Salve zerriss die Stille. Die Kugeln pfiffen über mich hinweg, schlugen in die Mauer, in das Holz der Türverkleidung, sirrten als Querschläger weiter.

Einen kurzen Blick hatten Fred und ich auf den Schützen geworfen. Ich hatte den Mann wiedererkannt.

Es war der Killer, den wir suchten.

Der Mörder von Harris.

***

Das Rattern der Salve verstummte ebenso schlagartig, wie es eingesetzt hatte. Ich sah Phil an. Keinem von uns war etwas passiert.

»Feuerleiter«, sagte ich zu Phil.

Phil nickte und machte sich auf den Weg. Der Gang machte einen Knick, sodass man vom Fenster aus das Apartment unter Kontrolle halten konnte.

Ringsum wurde es lebendig. Die Türen öffneten sich, und verstörte Hotelgäste wurden sichtbar.

»Fred«, sagte ich. »Sorge dafür, dass die Leute in ihren Zimmern bleiben. Der Bursche sitzt in der Falle. Wir kriegen ihn, aber ich will nicht, dass jemandem etwas passiert!«

Dann stellte ich mich so neben die Tür, dass ich in Deckung blieb. Meine 38er Automatic hielt ich schussbereit.

»Gib’s auf«, rief ich laut. »Du hast keine Chance. Das Hotel ist umstellt. Wirf die Waffe weg und komm raus!«

Zwei Sekunden verstrichen, dann kam die Antwort: »Kleiner Irrtum, G-man! Ich hab das Mädchen hier. Wenn ihr auch nur einen Mucks von euch gebt, bringe ich sie um.«

Mir trat der Schweiß auf die Stirn. Wen meinte er? Ich hatte niemanden gesehen.

»Bluff«, rief ich laut. »Darauf fallen wir nicht herein. Komm heraus oder wir räuchern dich mit Tränengas aus.«

Er lachte leise: »Los, Darling, beweise dem Schnüffler, dass es kein Bluff ist!«

Ich wartete. Und dann hörte ich eine weibliche Stimme: »Agent Cotton — hören Sie mich?«

Ich erkannte die Stimme sofort. Das war Felice de Vere. Bellisons Freundin, die ich sechshundert Meilen entfernt in New York wähnte. Sie musste das Nachtflugzeug genommen haben. Vermutlich wollte sie Bellison vor uns warnen und war seinem Mörder in die Hände gefallen. Warum hatte sie kein Vertrauen zu uns gehabt?

»Felice«, rief ich, »ist Ihnen etwas passiert?«

»Nein, aber er bringt mich um, wenn Sie gegen ihn vorgehen.«

Ich zweifelte nicht daran, dass sie recht hatte.

»Genug gequasselt«, meldete sich die raue Stimme des Killers wieder. »Hör genau zu, Schnüffler. Ich komme jetzt mit dem Mädchen raus. Ich habe den Finger am Abzug. Wenn ihr auch nur 24 die geringste falsche Bewegung macht, drücke ich ab. Du weißt, dass es mir ernst ist.«

Meine Gedanken jagten sich, aber es gab keinen Ausweg. Das Risiko war zu groß. Und er wusste es ganz genau. Seine Rechnung war einfach, und sie stimmte.

Phil tauchte neben mir auf.

»Ich nehme ihn aufs Korn«, flüsterte er.

Ich wehrte ab.

»Es hat keinen Zweck, Phil. Wir dürfen das Leben des Mädchens nicht gefährden.«

»He, G-man«, schrie er von drinnen. »Ich komme jetzt und schaff sie nach unten. Dort steht mein Wagen. Wenn ihr eine Verfolgung versucht, liefere ich sie ans Messer. Wenn ihr keine Dummheiten macht, ist das Mädchen in einer Stunde frei. Ich bringe niemanden um, wenn ich nicht dazu gezwungen werde.«

Ich schwieg. Der Bursche war ein kühler Rechner, der seine Chancen eiskalt durchkalkuliert hatte.

Schritte näherten sich, dann erschienen die beiden in der Tür. Ich starrte auf Felice. Ihr Gesicht war blass, es wirkte wie eine unterbelichtete Fotografie, die nur die Konturen erkennen ließ.

Der Killer hielt sie mit brutalem Griff an sieh gepresst. In der Rechten hielt er seine Maschinenpistole — eine italienische Beretta.

Die Waffe war entsichert, der kurze Lauf war Felice in die Seite gepresst. Sein Zeigefinger spannte sich um den Abzug.

Auf seinem Gesicht lag ein verzerrtes Grinsen.

»Jetzt kannst du mich erschießen, G-man«, sagte er. »Aber umsonst kriegst du’s nicht - denk daran!«

Ich ließ die Waffe sinken. Einen Augenblick war ich versucht gewesen, ihm die Maschinenpistole aus der Hand zu schießen. Ich war sicher, dass ich einen Treffer hätte anbringen können — aber ich kannte diese Berettas. Das waren höllische Dinger, die schon losgingen, wenn man sie scharf ansah.

Er schob das Mädchen vor sich her, den Gang hinunter zum Lift, drückte auf den Knopf…

»Auf Begleitung kann ich verzichten«, grinste er.

Der Lift kam. Der Killer schob Felice hinein. Mit einem Tritt beförderte er den Fahrstuhlführer nach draußen. Dann schlossen sich die Teakholztüren. Die Leuchtpunkte wanderten auf der Skala nach unten.

Zwei Sekunden später hing ich am Telefon. Noch hatten wir eine Chance. Unten wartete der Kollege von Fred mit einem neutralen Chevy. Er musste die Verfolgung auf nehmen.

Noch waren wir nicht aus dem Rennen geworfen.

***

An den Ereignissen der folgenden Stunde war ich nicht beteiligt. Deshalb will ich den Bericht wiedergeben, der für die Akten des FBI-Chicago verfasst wurde. Erwähnt sei vorweg, dass die Einzelheiten aus Indizien zusammengestellt werden mussten, denn der Hauptbeteiligte, FBI-Agent Dick Miller, konnte ihn nicht mehr selbst verfassen.

Unten in der Hotelhalle hatte sich eine Schar aufgeregter Menschen versammelt, Hotelgäste und Personal, die die Schüsse gehört hatten. Als der Killeir mit Felice unten erschien, rief er den Leuten zu, sie sollten in Deckung gehen, sonst würde er schießen. Daraufhin brach eine Panik aus.

Der Killer gelangte, ohne behelligt zu werden, in die Tiefgarage. Dort bestieg er einen schwarzen Cadillac mit New Yorker Nummer. Wie sich später herausstellte, gehörte der Wagen Bellison. Es wird vermutet, dass der Killer den Wagenschlüssel in Bellisons Apartment gefunden hatte. Bellison selbst war mit einem Taxi in die Stadt gefahren.

Mit hoher Geschwindigkeit jagte der Wagen über die Rampe und auf den Parkplatz. Dort bemerkte der G-man Dick Miller den Verbrecher und nahm die Verfolgung auf.

Etwa um dieselbe Zeit hatte ich eine Telefonverbindung mit dem FBI-Hauptquartier hergestellt. Von dort aus wurde sofort eine Funkvermittlung zu Miller besorgt.

Miller wurde informiert, dass der Gangster ein Mädchen als Geisel bei sich hatte. Er wurde angewiesen, alles zu unterlassen, was das Mädchen gefährden konnte und gleichzeitig zu versuchen, den Wagen nicht aus den Augen zu verlieren.

Miller bestätigte diesen Auftrag. Er berichtete, dass sie mit hoher Geschwindigkeit über die Michigan Avenue brausten und er etwa zweihundert Yards Abstand hielt.

Die FBI-Zentrale schaltete die City Police ein. Alle verfügbaren neutralen Fahrzeuge wurden in die Verfolgung eingeschaltet.

Um 8.52 Uhr wurde Miller über Funk gerufen und aufgefordert, eine Standortmeldung an alle durchzugeben. Aber FBI-Agent Miller antwortete nicht mehr…

Er konnte nicht mehr antworten. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits tot.

***

Wir fanden ihn eine halbe Stunde später. Eine halbe Meile östlich vom Hotel biegt die Avenue in Richtung Gary vom Seeufer ab. Geradeaus, am Ufer des Michigan entlang, verläuft eine Baustelle.

Hier entsteht ein neuer Parkway, der teilweise schon fertiggestellt ist.

Der Cadillac hatte die Absperrung durchbrochen und war hier entlang gefahren.

Miller war ihm gefolgt. Die Gegend war einsam, die Bauarbeiten fanden ein ganzes Ende entfernt statt.

Es war nicht leicht zu rekonstruieren, was geschehen war, denn wir fanden keine Zeugen.

Millers Wagen war von Geschossen förmlich zersiebt worden. Er war ins Schleudern gekommen und über die noch ungesicherte Straßenböschung in den See gerast.

So fanden wir ihn. Nur das Heck des Wagens ragte aus dem flachen Wasser. Eine schillernde Öllache hatte sich darum herum gebildet.

Wir stoppten und rannten nach unten, aber es war klar, dass hier jede Hilfe zu spät kam.

Phils Gesicht war kreidebleich.

»Den Burschen kriegen wir«, sagte er langsam. »Verlass dich drauf — er entkommt uns nicht.«

Fred Halsey rief uns an.

»Eben kommt eine Meldung über Funk — sie haben den Cadillac gefunden. Er steht eine halbe Meile von hier entfernt.«

Wir fuhren los, nachdem wir Krankenwagen und Abschleppwagen herbeibeordert hatten.

Eine halbe Meile weiter wölbte sich der Parkway zu einer Brücke, die erst halb fertig war.

Hier konnte man nicht weiterfahren. Ein Streifenwagen der City Police hatte den Cadillac entdeckt. Er war leer.

Unter der Brücke lief eine schmale Straße entlang. Von hier aus konnte man in wenigen Minuten mit dem Wagen in der Stadt sein.

In der Verlängerung führte die Straße wieder zum See. Es gab tausend Möglichkeiten weiterzukommen. Und der Gangster hatte einen beträchtlichen Vorsprung.

»Er kann nicht weit sein«, überlegte Phil. »Er ist zu Fuß. Mit dem Mädchen kann er nicht, per Anhalter reisen. Ich vermute, er hat sich in die Landschaft geschlagen. Wir sollten Helikopter anfordern.«

»Zwecklos«, sagte ich. »Der Bursche hat Unterstützung bekommen.«

»Woher willst du das wissen.«

Ich wies auf den Cadillac.

»Da. Im Wagen ist ein Funkgerät. Die Skala leuchtet noch. Er hat seine Komplizen über Funk gerufen. Die Polizei ist nicht der einzige Verein, der mit Sprechfunk arbeitet.«

Der Cop, der den Streifenwagen gefahren hatte, trat heran.

»Ich habe den Cadillac vor zehn Minuten entdeckt. Zu dem Zeitpunkt muss er schon eine Weile weg gewesen sein. Der Motor war nicht mehr sehr heiß.«

»Haben Sie sonst etwas an dem Wagen verändert?«

»Nichts, Sir!«

Ich trat an den Wagen. Mir war eine Idee gekommen. Auf dem Michigan gab es eine Menge Boote, und die meisten waren mit Funkgeräten ausgerüstet. Vielleicht hatte jemand das Gespräch des Gangsters mitgehört. Ich notierte mir die Frequenz, auf die das Gerät noch eingestellt war.

Dass Bellison seinen Wagen mit Sprechfunk ausgerüstet hatte, war nicht weiter verwunderlich. Dieser Umstand war dem Gangster jetzt zugutegekommen, und es zeigte uns, dass der Bursche nicht allein arbeitete.

Wenige Minuten später trafen die Experten vom FBI-Hauptquartier ein. Sie gingen sofort daran, den Cadillac auf Prints zu untersuchen.

Für uns gab es hier im Augenblick nichts zu tun. Deshalb fuhren wir zurück.

Wir kamen gerade zurecht, um zu sehen, wie ein schwerer Kranwagen Millers Chevy aus dem See zog. Deutlich zeichnete sich die Einschlagspur einer Geschossgarbe im Blech ab.

Die Löcher waren sehr groß, fast zu groß.

Ich sah mir die Sache näher an und fand ein Geschoss, das sich in den Polstern verfangen hatte. Erstaunt stieß ich einen Pfiff aus.

»He, Phil, sieh dir das an!«

»Das Ding stammt aus einem Maschinengewehr. Für eine Beretta ist das Kaliber zu groß!«

»Yeah, aber seit wann laufen bei uns die Verbrecher mit Maschinengewehren herum?«

Die Einschläge lagen alle auf der linken Wagenseite. Mehrere Kugeln hatten Miller getroffen. Er musste sofort tot gewesen sein.

Links von der Straße lag aber nur der See.

»Die Schüsse müssen von einem Motorboot gekommen sein«, sagte ich.

»Ja. Seine Komplizen waren hier in der Nähe mit einem schnellen Boot unterwegs. Der Killer rief sie über Funk. Sie kamen herangerauscht und schossen auf Miller. Die Straße verläuft unmittelbar am Ufer. Miller war natürlich auf etwas Derartiges nicht eingestellt.«

»Wir sollten die Wasserschutzpolizei verständigen!«

»Wenn es nur nicht zu spät ist. Auf dem Michigan-See gibt es nach meiner Schätzung zehntausend Boote. Bis hier alle Boote überprüft sind, haben wir Weihnachten!«

»Nicht unbedingt!«

»Hast du etwa eine Idee?«

»Ich glaube schon«, sagte ich. »Fahren wir los!«

Ich war jetzt brennend daran interessiert, herauszufinden, welche Boote auf dem Michigan-See über die Frequenz gerufen werden konnten, auf die das Funkgerät in dem Cadillac noch eingestellt gewesen war. Wir fuhren zur Wasserschutzpolizei. Dort besorgte man uns die gewünschte Liste.

Suchend glitt ich mit dem Finger über die Reihe von Namen der Bootseigner. Dann hakte ich fest.

»Anthony Lawrence«, las ich. Der Strafverteidiger aus New York. Felices Arbeitgeber. Der Mann, der vor fünf Jahren Newport verteidigt hatte.

Wenn das keine Überraschung war…

***

Wie sich herausstellte, besaß Anthony Lawrence eine zwölf Meter Chris Craft. Das Boot hatte er vor einem Vierteljahr erworben und ordnungsgemäß auf seinen Namen angemeldet.

Wir hängten uns an sämtliche Telefone und erfuhren, dass Lawrence am Abend zuvor New York verlassen hatte. Ein Anruf im Jachtklub, in dem er Mitglied war, ergab, dass Lawrence noch in der Nacht in Chicago angekommen war. Sein Boot — die American Eagle lag entsprechend einer vorher gegebenen Anweisung schon aufgetankt bereit. Noch in der Nacht war Lawrence losgefahren — mit unbekanntem Ziel. Er hatte zwei Mann Besatzung an Bord.

»Ich will Feldhüter werden, wenn da nicht einiges faul ist«, sagte Phil. »Es würde mich wahrhaftig nicht wundern, wenn Lawrence mit dem Killer zusammenarbeitet. Als Unterweltsverteidiger hat er einen denkbar schlechten Ruf. Er kennt Newport, und Newport ist nach unserer Theorie der Mann, der Bellison umbringen will.«

»Aber es wäre neu, dass so ein gerissener Bursche wie Lawrence sich selbst auf das riskante Spiel einlässt.«

»Vielleicht hat Newport ihn unter Druck gesetzt. Jedenfalls scheinen mir die Zeichen ziemlich eindeutig zu sein. Die Gangster haben gemerkt, dass wir mitmischen. Deshalb haben sie ihren Zeitplan vorverlegt. Sie sind Bellison nach Chicago gefolgt. Der Killer drang in sein Hotelzimmer ein und wartete dort auf ihn. Aber wir kamen ihm dazwischen. Bei seiner Flucht wurde er von einem Mann mit einem Boot unterstützt. Und welch großer Zufall — Lawrence ist genau zu dieser Zeit mit einem Boot unterwegs.«

»Es passt ziemlich nahtlos ineinander«, bestätigte ich. »Nur eines ist mir unklar. Welche Rolle spielt Felice?«

Phil schüttelte sich eine Zigarette aus der Packung.

»Das Gefühl hatte ich schon vorhin. Ich glaube, Felice steht auf der falschen Seite. Sie gehört zu Newport, Lawrence und Company. Sie lügt Bellison an, und sie lügt uns an. Sie ist der Spitzel der Bande. Nur eine Frau kann das. Sie hat sich mit Bellison angefreundet, um über seine Geschäfte Klarheit zu gewinnen.«

»Wenn das stimmen sollte…«

»Dann hat uns der Killer vorhin geblufft«, sagte Phil trocken. »Dann haben uns die beiden hübsch Theater vorgespielt. Wahrscheinlich lachen sie jetzt über uns.«

»Nur langsam. Bewiesen ist nichts!«

»Was macht das schon? Es wird langsam Zeit, dass wir uns über unsere Rolle klar werden. Wir sind ungebetene Gäste auf einer Gangsterparty. Bellison kontra Newport. Wir müssen uns jetzt etwas Neues einfallen lassen, damit wir im Tempo mithalten können. Was schlägst du vor, Jerry?«

»Großfahndung nach der American Eagle Wenn unser Verdacht zutrifft, finden wir dort außer Lawrence den Killer, Felice und ein Maschinengewehr vom Kaliber zwölf!«

***

Wir organisierten das Notwendige vom Büro der Hafenpolizei aus. Ein rotgesichtiger Captain irischer Abstammung unterstützte uns dabei.

»Die Sache ist ganz einfach«, sagte er. »Wir wissen, um welche Zeit die Chris Craft an welchem Ort gestartet ist. Die Höchstgeschwindigkeit steht im Katalog. Daraus können wir schließen, wie weit sie höchstens gekommen sind.«

Er tippte auf die Karte.

»In diesem Bereich hält sich der Schlachtkreuzer auf. Ich setze sofort alle verfügbaren Boote in Marsch. In längstens einer halben Stunde haben wir ihn. Und wenn er auf die Idee kommt, seine Feuerspritze zu bedienen, wird er merken, dass die Polizei von Chicago die längste Erfahrung mit Gangstern hat.«

»Wir können uns vielleicht an der Verfolgung beteiligen«, schlug ich vor. Mir brannte die Zeit unter den Nägeln. Um 19 Uhr sollte Newport entlassen werden. Es blieben uns nur noch ein paar Stunden, um ihm zuvorzukommen — falls es überhaupt möglich war. Wenn aber Newport erst in Freiheit war, hatten wir einen neuen, gefährlichen Gegner.

»Natürlich, ich wollte das gerade vorschlagen«, sagte der Captain.

Eine Viertelstunde später jagten wir mit rauschender Bugwelle durch das Hafenbecken und nahmen Kurs in östlicher Richtung. Vor uns erstreckte sich die sonnenglänzende Fläche des Michigan.

Über Funk hielten wir Kontakt mit den anderen Polizeibooten. Sie bewegten sich konzentrisch auf das fragliche Gebiet zu.

Die Aktion lief mit gut geölter Präzision ab. Um 9 Uhr 45 wurde die American Eagle gesichtet. Wir änderten den Kurs und hatten kurz darauf die Luxusjacht vor uns. Sie lief mit hoher Geschwindigkeit einen Kurs ungefähr parallel zum Ufer, etwa drei Meilen davon entfernt. Wir gingen auf Parallelkurs, und der Captain nahm das Megafon.

Auf Anruf meldete sich niemand. An Deck der American war kein Mensch zu sehen.

Der Captain versuchte es nochmals und endlich stoppte die Jacht.

An Deck erschien eine Gestalt im grauen Wollsweater. Wütend gestikulierte sie zu uns hinüber. Ich kniff die Augen zusammen. Ja, es war Anthony Lawrence. Ich hatte ihn lange nicht gesehen, aber ich erkannte ihn sofort wieder.

Jetzt wurde es spannend.

Langsam gingen wir längsseits.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte der Captain. »Wenn der Killer da drüben ist, wird es gleich verdammt ungemütlich werden. Der Bursche weiß, dass er nichts zu verlieren hat.«

»Solche Risiken gehören bei uns zum Beruf«, sagte ich. Dann hatten wir es geschafft, ich machte einen Klimmzug und stand an Bord der Jacht.

***

Lawrence schoss mit zornrotem Gesicht auf mich zu. Er war ebenso groß wie ich, athletisch gebaut. Seine Züge waren scharf geschnitten, das Haar eisgrau.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«, schnaubte er. »Seit wann ist es üblich, dass die Wasserschutzpolizei mit Piratenmethoden auf harmlose Urlauber losgeht?«

»Sie kennen sich in Piratenmethoden nicht aus«, sagte ich sanft. »Es handelt sich um eine normale Kontrolle. Wer ist außer Ihnen noch an Bord?«

»Nur die Besatzung, zwei Mann. Und jetzt verlange ich Aufklärung. Was soll das alles bedeuten?«

»Sie werden sofort erfahren, was los ist. Wir müssen Ihr Boot durchsuchen.«

Phil erschien neben mir. Er hielt seine Hand in der Tasche um die Pistole gespannt.

»Das ist ja Hausfriedensbruch«, schrie Lawrence. »Ich bin Jurist. Jede Ungesetzlichkeit kann Sie teuer zu stehen kommen!«

»Ich kenne meine Befugnisse«, sagte ich kühl. »Phil, lass ihn nicht aus den Augen. Ich sehe unten nach.«

Ohne mich weiter um Lawrence zu kümmern, öffnete ich die Kajütentür. Zwei Gestalten kamen mir entgegen. Die Männer von der Besatzung.

»Gehen Sie hinauf und zeigen Sie Ihre Ausweise vor«, sagte ich.

Vorsichtig ging ich weiter, jeden Augenblick auf eine Salve aus einer Beretta gefasst. Aber nichts geschah. Nach fünf Minuten war mir klar, dass niemand sonst an Bord war. Entweder war uns der Killer entkommen oder unsere Theorie war falsch.

Ich stieg wieder hinauf.

»Es ist mehr Arbeit, als ich dachte, Mr. Lawrence«, sagte ich, als ich oben war. »Wir müssen das Boot durchsuchen.«

»Dazu brauchen Sie einen richterlichen Befehl!«

»Es sei denn, ich bin einem Verbrecher auf der Spür. Diese Gesetze kenne ich so gut wie Sie.«

Wir machten uns an die Arbeit. Wenn unsere Theorie zutraf, musste es Beweisstücke an Bord geben.

Wir gingen systematisch vor und machten es gründlich. Die Jacht war ausgesprochen luxuriös eingerichtet; die große Kabine war mit Perserteppichen ausgelegt, und die Hausbar hätte dem New Yorker Stork Club zur Ehre gereicht.

Es gab eine Menge Hinweise dafür, dass eine Frau an Lawrences Kreuzfahrten teilnahm — aber nichts bewies uns, dass Felice erst vor Kurzem an Bord gewesen war.

Wir beendeten die Durchsuchung der Wohnräume und nahmen uns den Maschinenraum vor. Eine längliche Kiste erweckte meine Aufmerksamkeit. Ich zog sie heraus und stemmte sie auf. Der Inhalt war in gelbes Ölpapier eingepackt. Ich schlug es auseinander. Vor mir lag der gut gefettete Lauf eines Smith & Wesson Maschinengewehres.

»He, Lawrence«, sagte ich. »Sie sind doch ein harmloser Urlauber. Wozu brauchen Sie das Ding da? Zum Fische fangen?«

Er wurde eine Spur bleicher.

»Das ist meine Angelegenheit. Ich kann auf diesem Boot so viel Waffen haben, wie ich will!«

»Das kommt ganz darauf an, was Sie mit dem Ding anrichten!«

»Diese Waffe ist fabrikneu, das sehen Sie doch«, sagte er.

»Diese hier wohl. Aber vielleicht hatten Sie noch mehr von der Sorte an Bord!«

»Sie können ja nachsehen.«

»Ich stelle mir vor, dass es kein großes Problem ist, ein gebrauchtes Maschinengewehr im Michigan-See zu versenken.«

Phil, der auf dem Polizeikutter gewesen war, kam wieder an Bord und unterbrach mich. »Ich habe eben mit der Zentrale gesprochen. Mr. Lawrence fährt mit einer erlesenen Besatzung. Beide sind vorbestraft. Ihre Namen stehen in allen einschlägigen Verbrecheralben.«

Ich sah zu den beiden Männern hinüber. Sie verzogen keine Miene.

»Lawrence« sagte ich langsam. »Vor knapp zwei Stunden wurde der FBI-Agent Dick Miller von einem Boot aus erschossen. Die Mordwaffe war ein Maschinengewehr desselben Kalibers wie dieses hier. Der Tatort liegt nur wenige Meilen von hier entfernt. Sie stehen unter Mordverdacht, Lawrence. Sie sind verhaftet.«

Der Anwalt zeigte sich nicht beeindruckt.

»Ich bin Strafverteidiger, Cotton«, sagte er. »Ich verspreche Ihnen, dass ich bald wieder draußen bin. An dieser Geschichte werden Sie ersticken.«

Der Doppelsinn seiner Worte sollte mir erst später klar werden…

***

Die American Eagle wurde in den Hafen zurückgebracht. Ein Trupp Spezialisten machte sich dort daran, das Schiff wirklich auseinanderzunehmen. Lawrence wurde in das FBI-Gefängnis gebracht. Am Nachmittag sollte er dem Richter vorgeführt werden.

Im Hauptquartier des FBI Chicago besprachen wir die nächsten Schritte.

»Wir haben sieben Stunden Zeit, bis Newport entlassen wird«, stellte ich fest. »Das ist sehr wenig. Dass Lawrence ein Geständnis ablegt, ist unwahrscheinlich. Dabei wäre das der einzige Weg, um Newports Beteiligung an den Verbrechen nachzuweisen.« Ich zog das Aktenstück mit den Unterlagen heran, die man auf meinen Wunsch besorgt hatte. »Hieraus 30 ergibt sich, dass Lawrence im letzten Jahr drei Besuche in Scranton gemacht hat. Dabei dürften sie ihre Pläne entwickelt haben.«

»Die Gespräche fanden doch unter Aufsicht statt«, meinte Phil, den unvermeidlichen Becher mit heißem Kaffee in der Hand.

»Vielleicht war die Kontrolle nicht scharf, denn Newport wurde ja sowieso bald entlassen. Bellison hat sich also Newports Geschäft angeeignet. Was das ist, wissen wir noch nicht, vielleicht Rauschgift. Newport will sich natürlich an Bellison rächen. Zu diesem Zweck wird der Killer, über den wir auch noch nichts Näheres wissen, engagiert. Aber mit der Beseitigung Bellisons ist es noch nicht getan. Wenn ein Mann nach fünf Jahren wieder eine Organisation übernehmen will, muss er wissen, was inzwischen geschehen ist. Bellison hat bestimmt einiges geändert — wenn Newport gleich mit Erfolg einsteigen will, muss er sich da auskennen.«

»Zu diesem Zweck wird Felice engagiert!«

»Genau das vermute ich! Und da Newport sitzt, braucht er einen zuverlässigen Mann, der alles für ihn arrangiert. Dieser Mann ist Lawrence. Vermutlich wird er hoch bezahlt.«

»Warum wartet Newport nicht ab, bis er frei ist, und nimmt die Dinge dann selbst in die Hand?«, wandte Phil ein.

Ich hob die Schultern.

»Keine Ahnung — ich kann es mir nur so vorstellen, dass er verhindern will, dass Bellison Gegenmaßnahmen ergreift. Bellison ist schließlich nicht dumm, er weiß auch, was ihm blüht. Aber er geht davon aus, dass Newport seine Maßnahmen erst organisiert, wenn er frei ist. Bis dahin fühlt er sich sicher. Dass Newport so schnell zuschlagen wird, ahnt Bellison natürlich nicht.«

»Vielleicht weiß er es inzwischen!«

»Das glaube ich nicht. Wir haben ja nur Felice informiert und die wird es ihm kaum mitgeteilt haben. Sie hätte auch keine Gelegenheit dazu gehabt. Und sonst? Vielleicht liest Bellison von dem Mord an Harris in den Zeitungen aber er wird nie auf die Idee kommen, dass das etwas mit ihm zu tun hat.«

»Er wird aber stutzig werden, wenn er erfährt, was im Marberry passiert ist.«

»Ja, wenn er es erfährt. Jedenfalls sollten wir herausfinden, wo er steckt. Ich bin überzeugt davon, dass der Killer seine Absicht noch nicht auf gegeben hat. Er wird versuchen, Bellison umzubringen. Wenn wir uns an Bellison halten, kriegen wir automatisch wieder Kontakt mit dem Killer.«

»Und Felice«, ergänzte Phil.

Fred Halsey platzte in das Zimmer, ein Fernschreiben in der Hand.

»Endlich ein Erfolg«, triumphierte er. »Eben ist eine Personenbeschreibung von dem Mörder durchgekommen.«

Er legte das Blatt auf den Tisch.

»Der Mann heißt John Houston«, erklärte er. »Wurde am 1. 6. 1920 in Saunas, Kalifornien geboren. An seinem 21. Geburtstag wurde er wegen Mordes in San Francisco zum Tode verurteilt, ein Jahr später begnadigt und nach Alcatraz gebracht. Dort saß er zehn Jahre ab — dann gelang ihm die Flucht!«

Ich hob ungläubig die Brauen.

»Flucht aus Alcatraz? Da muss ein fantasiefreudiger Sheriff zu viel Kriminalromane gelesen haben.«

»Doch, es ist schon so«, bestätigte Fred. »Deshalb existierten ja nirgendwo Unterlagen über den Burschen. Man hielt ihn für tot. Er gehörte zu einer Gruppe von drei Mann, denen der Ausbruch gelungen war. Alle drei waren seitdem verschollen. Das ist auch ganz natürlich, denn vor der Insel Alcatraz gibt es eine starke Meeresströmung, die man nicht durchschwimmen kann, ohne nach Japan zu kommen. Deshalb nahm man damals an, die Gruppe sei ertrunken oder Beute von Haifischen geworden. Die Akten wurden geschlossen und wanderten ins Archiv. Als jetzt das Foto von Houston durchkam, erinnerte sich ein Captain hier in Chicago an den Fall. Er ging der Sache nach. Inzwischen hatten wir ja Prints von dem Burschen — es gibt keinen Zweifel. Der Killer ist der tot geglaubte John Houston.«

»Vielleicht hat ihn damals ein Boot aufgefischt«, mutmaßte Phil.

»Ja, oder vielleicht ist er der Erste, der es geschafft hat, bis Japan zu schwimmen. Jedenfalls wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben. Ich habe die alten Prozessunterlagen angefordert. Aber soviel scheint jetzt schon festzustehen: Es handelt sich um einen besonders bösartigen Zeitgenossen. San Francisco meint, dass er die letzten dreizehn Jahre im Ausland war, vermutlich in Südamerika. Und was er in seiner Branche da unten gelernt haben mag, hat ihn bestimmt nicht liebenswerter gemacht.«

»Da fällt mir ein — Lawrence verbringt seit Jahren regelmäßig seinen Urlaub in Acapulco.«

»Ja, in Mexiko. Vielleicht hat er Houston dort kennen und schätzen gelernt.«

»Was Indizien gegen Lawrence angeht, haben wir allmählich genug«, brummte ich. »Aber zu einem Prozess würde es nicht ausreichen. Wir müssen Bellison finden, sonst kommen wir nicht weiter. Hat er sich inzwischen im Hotel gemeldet?«

»Bis jetzt noch nicht!«

»Vielleicht ist er auf einem seiner beiden Vergnügungsdampfer. Besteht eine Möglichkeit, das festzustellen?«

»Dem FBI ist nichts unmöglich«, grinste Fred und zog einen Zettel aus der Tasche. »Die Phoebus I liegt seit drei Monaten in einer Werft. Sie hat Maschinenschaden; wie es heißt, ist sich die Reederei nicht klar darüber, ob sich die Reparatur lohnt. Der Kahn stammt aus dem Jahre 1919.«

»Und die Phoebus II?«

»Ist mit einer Gesellschaft kanadischer Geschäftsleute auf dreitägiger Kreuzfahrt.«

»Was tun diese Kanadier auf dem Michigan-See?«, fragte Phil. »Es würde sich lohnen, das herauszufinden!«

Ich sagte: »Wir müssen feststellen, wo sich die Phoebus II zurzeit befindet. Dann nehmen wir eine Durchsuchung des Schiffes vor. Wenn wir dabei auf Bellison stoßen, nehmen wir ihn in Schutzhaft.«

»Ich rufe die Kollegen von der Admiralität an«, sagte Fred und streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus. Das Klingeln des Apparates kam ihm zuvor.

Er nahm ab, lauschte einen Augenblick und gab dann an mich weiter.

»Für Jerry Cotton.«

Ich nahm den Hörer. Es dauerte einen Augenblick, bis die Vermittlung durchgestellt hatte.

»Hallo, Agent Cotton«, meldete sich dann eine heisere Stimme. »Hier ist Bellison!«

***

Ich holte tief Luft.

»Wo stecken Sie, Mann?«, fragte ich dann. »Seit gestern Abend suchen wir Sie.«

»Das kann ich mir denken. Ich habe eben erst erfahren, was im Marberry passiert ist. Ein Geschäftsfreund, der dort wohnt, hat es mir gesagt. Eine furchtbare Sache, Agent Cotton. Tut mir leid, dass das passiert ist. Glauben Sie mir, ich hatte keine Ahnung…«

»Kondolieren können Sie später«, unterbrach ich ihn. »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

»Das sagte mir mein Geschäftspartner. Er hat Sie erkannt. Well, und ich muss Sie dringend sprechen. Ich dachte mir, dass ich Sie im FBI Hauptquartier erreichen werde.«

»Wo sind Sie im Augenblick?«

»In Benton Harbor, ein paar Meilen außerhalb der Stadt.«

»Ich kenne den Ort! Hören Sie, Bellison…«

»Agent Cotton, ich sitze hier fest. Ich bin in einer furchtbaren Lage. Man will mich ermorden!«

»Den Eindruck haben wir auch«, knurrte ich.

»Ich würde zu Ihnen in die Stadt kommen, aber ich fürchte, die Bande ist mir dicht auf den Fersen. Ich wage nicht, das Haus zu verlassen. Hier bin ich einigermaßen sicher. Im Garten sind scharfe Hunde. Aber ich wette, sie lauern draußen…« Bellison sprach hastig, in einem Flüsterton, als wäre der Mörder bereits im Nebenzimmer.

»Wissen Sie, wer Sie umbringen will?«

»Nein, keine Ahnung. Ich bin ein friedlicher, anständiger Bürger!«

Phil verzog das Gesicht.

»Ich habe früher mal Dummheiten gemacht, und das rächt sich jetzt«, fuhr Bellison fort. »Sie müssen mir helfen, Agent Cotton. Nur Sie können es.«

»Beschreiben Sie mir genau, wo Sie sich im Augenblick aufhalten.«

»Ich habe hier in Benton Harbour ein Sommerhaus, Bendex Street 1128. Liegt direkt am Ufer des Michigan. Da bin ich.«

»Woraus schließen Sie, dass Ihnen die Verbrecher auf den Fersen sind?«

»Draußen parkt seit einer Stunde ein schwarzer Buick. Direkt gegenüber der Einfahrt. Ich glaube, das sind sie. Ich hätte keinen Verdacht geschöpft, aber vorhin bekam ich einen Anruf und erfuhr, was im Marberry passiert ist. Da wurde mir klar, dass sie es auf mich abgesehen haben. Well, und gleich darauf entdeckte ich den Buick auf der Straße!«

»Können Sie sehen, wer in dem Wagen sitzt?«

»Nur ein Mann, glaube ich! Aber bestimmt sind noch mehr Leute in der Gegend. Ich kann jedenfalls das Haus nicht verlassen. Sie müssen mich hier rausholen, Agent Cotton!«

»Also schön. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wir machen uns sofort auf den Weg.«

»Agent Cotton…«

»Ja?«

»Wäre vielleicht gut, wenn Sie nicht mit einer ganzen Streitmacht hier anrücken. Vielleicht gelingt es Ihnen, die Burschen zu schnappen. Ich wette es sind Leute, auf die Sie schon lange sehr scharf sind!«

»Sie können es ruhig mir überlassen, was ich zu tun habe«, brummte ich und hängte ein.

»Na, wenn das keine neue Variante ist«, platzte Fred Halsey los. »Der alte Al Capone hätte sich geschämt, Polizeischutz zu erbitten.«

»Irgendetwas gefällt mir da nicht«, sagte ich nachdenklich. »Die Geschichte klang zwar einleuchtend, aber irgendwo ist da ein Haken.«

»Aber wo?«

Ich hob die Schultern.

»Ich kann mir einfach nicht vörstellen, dass Bellison so hilflos sein soll. Er wusste doch, dass Newport heute rauskommt, und er hatte fünf Jahre Zeit, sich etwas einfallen zu lassen. Es ist einfach unwahrscheinlich, dass er jetzt auf unsere Hilfe angewiesen ist.«

»Wir gehen immer davon aus, dass Bellison vom gleichen kriminellen Kaliber ist wie Newport«, meinte Phil. »Er hat Newport vor fünf Jahren zwar begaunert, aber das schließt nicht aus, dass er inzwischen aus der Branche ausgestiegen ist. Dann kann er nichts gegen Newport organisieren. Das Einzige, was ihm helfen würde, wäre eine Leibwache. Aber das ist ein teurer Spaß!«

»Überzeugen wir uns selbst davon. Fred, wie lange fährt man nach Benton Harbor?«

»Höchstens eine halbe Stunde!«

»Schön. Wir gehen also davon aus, dass der Killer Bellison belagert. Dass Bellison uns verständigt, wird er nicht gerade annehmen, aber bestimmt rechnet er damit, dass wir uns auch Bellisons Sommerhaus ansehen. Deshalb müssen wir uns etwas einfallen lassen. Ich hab auch schon eine Idee…«

***

Eine halbe Stunde später rollte ein Drei-Tonner Chevrolet mit Postaufschrift durch die Bendex Street in Benton Harbor. Das Lieferfahrzeug stammte von der städtischen Post. Es sollte uns eine unauffällige Annäherung ermöglichen.

Die City Police unterstützte uns und hatte alle Zufahrtsstraßen abgeriegelt. Die Beamten waren in Zivil und vermieden jegliches Aufsehen.

Benton Harbor war eine kleine Staat mit vielen weiß gestrichenen Holzhäusern, mit Parks und einer langen Strandpromenade. Eine Stadt für Rentner. Ein ruhigeres Plätzchen war kaum denkbar. Wir hatten nicht das geringste Interesse daran, Aufsehen zu erregen, denn jede Kleinigkeit musste die Bande warnen.

Bellisons Haus lag am Ende der Bendex Street, in einer Villenkolonie etwas außerhalb der Stadt. Die Grundstücke hatten hier alle Uferanschluss.

Unser Postauto zuckelte die Straße entlang. Dann schälte sich Bellisons Blockhaus aus dem Park.

Phil und ich trugen graue Arbeitsmäntel, unsere Postmützen waren tief an die Stirn gezogen.

»Von einem schwarzen Buick ist nichts zu sehen«, murmelte ich.

Tatsächlich, die Straße vor dem Haus war leer.

»Vielleicht hat er nur Wind gemacht…«

»Wir werden’s ja sehen!« Ich zog die Bremsen an und brachte das Fahrzeug vor der Einfahrt zum Stehen. Ringsum alte Bäume, durch die man den Blick auf den See freihatte. Links zog sich eine lange, weiß gekalkte Mauer entlang.

Ich stieg aus und ging durch den Park. Unauffällig besah ich mir die Umgebung. Aber nichts Verdächtiges war zu sehen. Dann zog ich an dem alten Klingelzug, Modell Virginia 1830. Bellison musste hinter der Tür gestanden haben. Er öffnete sofort.

Er war ein breiter, schwerer Mann mit einem Kopf wie ein türkischer Pascha. Schwere Tränensäcke hingen unter den dunklen Augen, der Haaransatz begann fast über der Nasenwurzel, ein Schnurrbart verdeckte teilweise die wulstige Oberlippe.

»Ich habe Sie schon erwartet«, sagte er mit seiner heiseren Stimme. »Keine schlechte Idee, sich als Briefträger zu verkleiden. Ich musste den Hund zurückpfeifen.«

»Wo ist der schwarze Buick?«, fragte ich.

»Vor zehn Minuten abgefahren. Die Gangster hatten einen Beobachtungsposten oben am Highway und meldeten Ihre Anfahrt über Funk. Daraufhin zogen sie sich zurück.«

Ich musterte ihn.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich hab das Gespräch abgehört. Ich habe auch ein Funkgerät und erwischte zufällig ihre Frequenz!«

»Demnach ist die Gefahr vorbei!«

»Für den Augenblick«, sagte er. »Aber sie werden wiederkommen. Ich kenne Newport. Was der sich vorgenommen hat, führt er auch durch. Er wird erst Ruhe geben, wenn ich erledigt bin.«

»Wo ist Felice?«, fragte ich beiläufig.

Er sah mich groß an. Ganz offensichtlich verstand er nicht, worauf ich hinauswollte.

»Felice? Sie haben sich ja ganz schön über mein Privatleben orientiert. Aber wie kommen Sie jetzt auf Felice? Sie ist in New York…«

»War nur eine Frage«, sagte ich. »Also fahren wir. Sie kommen mit uns!«

»Augenblick, ich hole nur meine Reisetasche!«

Er verschwand im Haus. Ich lehnte mich an einen der Verandapfosten und steckte mir eine Zigarette an.

Ein großer schwarzer Hund kam aus dem Haus und blieb mit leisem Knurren vor mir stehen. Einen Augenblick war meine Aufmerksamkeit gefesselt. Und so sah ich den Lichtreflex, der sekundenlang über das glänzende Fell des Tieres fuhr. Es war, als wäre jemand mit einem Spiegel in der Nähe.

Ich sah hoch.

Durch das dichte Laub der Bäume war nichts zu erkennen. Es war möglich, dass ich mich geirrt hatte. Aber es gab auch eine andere Erklärung. Eine Linse beispielsweise konnte den Lichtreflex erzeugt haben — die Linse eines Zielfernrohrs etwa.

Ich machte einen Schritt, trat in den Hauseingang, sodass ich gegen Sicht gedeckt war, und wandte mich um. Phil, am Steuer des Postwagens, sah zu mir herüber.

Ich machte die Gebärde des Gewehranlegens und deutete nach links auf die Bäume. Phil nickte. Er hatte verstanden.

Bellison kam zurück, eine schwarze Ledertasche in der Hand.

»Alles Okay«, sagte er munter. »Fahren wir. Ich kann Ihnen einige Geschichten über Newport erzählen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Gehen Sie voraus. Ich versorge den Hund.«

»Halten Sie sich besser neben mir.«

»Warum? Es ist niemand in der Nähe!«

»Trotzdem halte ich es für sicherer!«

Er lachte kurz auf.

»Keine Sorge, aber so ängstlich bin ich auch wieder nicht. Gehen Sie nur schon vor!« Er pfiff dem Hund, der augenblicklich im Haus verschwand, und machte sich dann am Schloss zu schaffen. Ich ging langsam über den Plattenweg. Bellison hinter mir trödelte herum und kam dann betont langsam hinter mir her. Ich warf einen verstohlenen Blick nach links. Nichts war zu sehen.

Ich hatte etwa den halben Weg zum Tor geschafft, als es passierte.

Ein kurzer, peitschender Knall. Dann traf mich ein harter Schlag, ungefähr in Brusthöhe. Ich knickte in den Knien zusammen.

Hinter mir schrie Bellison auf.

Phil reagierte sofort. Er riss sein automatisches Schnellfeuergewehr hoch und jagte vom Fahrersitz eine Salve zu der Stelle hinüber, wo der Schütze sein musste. Die Kugeln pfiffen durch das Laub, rissen Äste herunter und klatschten in das Holz der Stämme.

Ich hatte meine Automatic herausgebracht und versuchte, hinüberzulaufen aber die Beine versagten mir den Dienst.

Bellison stand hinter mir. Er hatte seinen Revolver herausgerissen und leerte sein Magazin wahllos in Richtung auf den Park.

Da traf mich ein neuer harter Schlag in den Rücken. Eine Schmerzwelle durchfuhr mich, dann wurde mir schwarz vor Augen. Ich verlor das Bewusstsein.

***

»Er ist tot«, sagte Bellison mit verzerrtem Gesicht. »Das konnte ich nicht ahnen. Ich wusste nicht, dass sie sich im Park versteckt hatten. Sie müssen Cotton mit mir verwechselt haben. Wenn ich das nur geahnt hätte…«

Wie durch einen Nebel drangen die Stimmen in mein Bewusstsein. Mein Kopf summte wie ein Dutzend wütender Hornissen. Nur mühsam erlangte ich das Bewusstsein wieder, stützte mich hoch. Eine Schmerzwelle lief über mich hinweg.

Ich kriegte die Augen auf und sah Phils besorgtes Gesicht über mir.

»Alles Okay, Jerry?«

»Yeah, das heißt, ich habe das Gefühl, es ist einiges in mir gebrochen«, keuchte ich. »Was ist mit dem Mörder — habt ihr ihn?«

»Der Kerl ist entkommen«, sagte Phil ärgerlich. »Die City Police ist zwar noch dabei, die Gegend zu durchkämmen, aber es dürfte zu spät sein. Dieses Gelände hier wirksam abzuriegeln, ist ohne eine Armee praktisch unmöglich. Aber er hat sein Gewehr zurückgelassen — eine Winchester. Das ist immerhin ein Teilerfolg.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass es ringsum von Polizisten wimmelte. Auf der Straße standen mehrere Streifenwagen.

Bellisons Gesicht kam in mein Blickfeld. Es war weiß wie eine Wand.

»Was ist das?«, stotterte er. »Ich habe doch gesehen, wie Sie getroffen wurden, Cotton.«

»Nun«, ich kam wieder auf die Beine zog mir den langen Arbeitskittel aus, »das ist die Erklärung!«

Unter dem Kittel trug ich eine kugelsichere Spezial-Nylonweste. Es war ein Modell, das nicht dafür gedacht war, unter der Kleidung getragen zu werden; vielmehr die Sorte, die dazu bestimmt ist, bei Festnahme irgendwelcher schießwütiger Amokläufer zu dienen.

Ich hatte mich dafür entschieden, weil das unauffällige, unter der Jacke zu tragende Modell, nicht genügend Schutz gegen Stahlmantelgeschosse bot. Da wir uns für die Verkleidung mit den Arbeitskitteln entschieden hatten, war das möglich.

»Die Herstellerfirma garantiert zwar völligen Schutz«, brummte ich. »Aber sie verrät nicht, dass der Aufprall der Kugeln die Wirkung eines Hufschlages hat.«

»Trotzdem war es eine riskante Sache«, sagte Phil. »Niemand garantierte dir, dass er nicht einen Kopfschuss versuchen würde.«

»Die Statistik«, sagte ich. »Ich war in Bewegung. Keiner hält auf den Kopf eines gehenden Mannes: Das Risiko eines Fehlschusses ist zu groß.«

»Er hat zweimal geschossen«, sagte Phil und wies auf die Nylonweste. »Hier im Rücken, ist der zweite Einschlag!«

Phil sah mich an. Um seine Augen lag ein nachdenklicher Zug.

»Ein Einschlag im Rücken und einer in der Brust!«

»Mir blieb nach dem ersten Treffer die Luft weg. Ich ging in die Knie und drehte mich herum«, sagte ich hastig. »Wir nehmen die Nylonweste mit. Die Kugeln haben sich darin verfangen. Wird ein Fall fürs Kriminalmuseum!«

Phil nickte und sagte langsam: »Okay. Gehen wir, Jerry!« Er hatte verstanden.

Der Captain, der die Cops kommandierte, kam heran.

»Der Bursche ist spurlos verschwunden«, meldete er. »Meine Leute suchen weiter, aber ich sehe keine Aussicht auf Erfolg. Wir haben alle Straßen abgeriegelt. Da er aber zu Fuß verschwunden ist, nützt das nicht viel. Hier sind überall dicht bewachsene Gärten.«

»Veranlassen Sie, dass die Straßensperren bleiben«, sagte ich. »Er hat bestimmt seinen Wagen in der Nähe. Und verständigen Sie die Highway Patrouillen. Sie sollen nach einem schwarzen Buick Ausschau halten.« Ich wandte mich an Bellison. »Haben Sie die Wagennummer erkannt?«

»Nein«, stotterte er, »dazu war der Abstand zu groß!«

»Schön, dann machen wir uns auf den Weg. Sie wollten uns einiges über Newport erzählen. Dazu haben Sie jetzt Gelegenheit.«

***

Im FBI Hauptquartier Chicago übergab ich die kugelsichere Nylonweste dem zuständigen Experten.

»Holen Sie die Geschosse heraus und identifizieren Sie sie«, sagte ich. »Hier ist die Winchester, mit der er geschossen hat. Stellen Sie fest, ob die Kugeln daraus abgefeuert wurden.«

»Zweifeln Sie etwa daran?«, fragte der Mann erstaunt.

»Ihr Gutachten wird im Prozess als Beweisstück dienen«, sagte ich.

Phil grinste. »Quod non est in actis non est in mundo«, sagte er. »Ist lateinisch. Was nicht in den Akten steht, ist nicht!«

Der Experte blies die Backen auf.

»Du meine Güte, sind die New Yorker Kollegen gebildet. Haben Sie was dagegen, wenn ich meinen Bericht auf Englisch schreibe?«

»Nicht das geringste«, sagte ich, und er trabte ab.

Ich hatte die dicke Akte über Newport vor mir liegen und stellte Bellison meine Fragen. Diese Akte war vom FBI angelegt worden, und sie enthielt mehr als die Gerichtsakten. Sie enthielt jedes Verdachtsmoment gegen Newport.

Nach zehn Minuten war mir klar, dass Bellison nicht auspacken würde. Er wich aus, bestätigte Dinge, die uns schon bekannt waren, und zog sich im Übrigen auf den Standpunkt zurück, den er schon bei früheren Vernehmungen eingenommen hatte.

Ich lehnte mich zurück.

»Bellison, vorhin am Telefon haben Sie mehr versprochen. Sie wollten uns Material liefern, das Newport das Genick bricht!«

»Tu ich ja«, verteidigte er sich. »Ich hatte keine Ahnung, dass das alles schon in Ihren Akten steht!«

»Stellen Sie sich doch nicht einfältiger, als Sie sind. Was Sie bringen, sind unbewiesene Verdächtigungen, Gerüchte. Sie wollen nichts mit eigenen Augen gesehen haben. Sie waren jahrelang Mitglied von Newports Bande. Sie haben dafür gesessen. Sie haben schließlich mit Ihrer Aussage dafür gesorgt, dass Newport fünf Jahre Scranton bekam. Er will Sie deswegen umbringen — das haben Sie mehr als deutlich gemerkt. Warum decken Sie Newport jetzt?«

»Ich decke ihn nicht«, sagte er lahm. »Ich kann nicht mehr sagen, weil ich nicht mehr weiß.«

»Trotzdem wissen Sie mehr, als Sie zugeben. Das, was Sie uns erzählen, ist völlig wertloses Broadwaygewäsch. Jedes ehemalige Mitglied von Newports Gang kann genug aussagen, um ihn an den Galgen zu liefern. Davon nehme ich Sie nicht aus!«

»Glauben Sie, was Sie wollen«, knurrte er. »Ich hab ja bewiesen, dass ich Newport belaste, wenn’s darauf ankommt. Damals, beim Prozess gegen ihn. Wenn ich mehr wüsste, würde ich es sagen — darauf können Sie Gift nehmen. Aber ich mache keine falsche Aussage.«

»Können Sie uns etwas über Lawrences Rolle sagen?«

»Lawrence war Newports Verteidiger«, leierte er seine Platte herunter. »Die beiden kannten sich auch früher, ich hab sie ein paarmal zusammen gesehen. Mehr weiß ich nicht!«

Phil und ich wechselten einen raschen Blick. Es war zwecklos. Aus welchen Gründen auch immer — Bellison wollte Newport nicht belasten.

Ich sah auf die Uhr.

»Es ist jetzt zwei Uhr. In fünf Stunden wird Newport entlassen. Sie können sich wohl vor stellen, was dann mit Ihnen passiert?«

»Ich glaube nicht, dass er es wagen wird, noch mal gegen mich vorzugehen«, sagte Bellison. »Die bisherigen Fehlschläge dürften ihn gewarnt haben!«

Er stand auf und ging zur Tür.

»Bellison«, sagte ich.

»Ja?« Er blieb stehen.

»Sie haben doch einen Revolver. Der mit dem Sie vorhin auf den Killer gefeuert haben.«

»Stimmt«, sagte er. »Ich hätte davonlaufen können, aber ich bin geblieben und habe gefeuert. War verdammt riskant, nachdem ich ja wusste, dass er es auf mich abgesehen hatte. Ich hab’s für Sie getan, Agent Cotton.«

»Rührt mich zu Tränen«, sagte ich. »Haben Sie einen Waffenschein?«

»Nein«, stotterte er.

»Ist aber Vorschrift in Illinois. Geben Sie die Waffe ab. Unerlaubter Waffenbesitz ist strafbar.«

Er machte ein paar Schritte, knallte wütend den Revolver auf den Tisch.

»Ich hätte nie gedacht, dass Sie so kleinlich sind«, sagte er hasserfüllt und ging zur Tür.

»Waffenscheine kann man in der City Hall beantragen«, sagte ich freundlich. »Wenn Sie Glück haben, dauert’s keine vierzehn Tage!«

Das Geräusch, mit dem er die Tür schloss, konnte man über drei Stockwerke hören.

Phil grinste.

»Du hättest Schauspieler werden sollen«, meinte er.

»Das gilt aber für ihn auch. Sich einen neuen Revolyer zu beschaffen, dürfte kein Problem sein. Aber ich musste ihm seine Flinte abnehmen, ohne dass er Verdacht schöpfte und den wahren Grund ahnte.«

Ich schwang auf dem Drehstuhl herum und nahm den Revolver. Es war ein 45er Colt. Er lag schwer in meiner Hand.

»Damit haben die Väter den Wilden Westen erobert«, murmelte ich. Ich drückte auf den Summer. »Schafft das Ding in die Waffenkammer«, befahl ich.

»Die Experten sollen sich damit befassen. Bin gespannt, was dabei herauskommt.«

»Und jetzt?«, fragte Phil.

Ich sah auf die Uhr.

»Es ist gleich drei. Um drei wird Lawrence dem Richter vorgeführt. Da müssen wir dabei sein.«

Bevor wir gingen, nahm ich mir den Telefonhörer und ließ mich mit Fred Halsey verbinden.

»Fred, jetzt könnt ihr mal beweisen, dass euer Laden hier auf Trab ist. Bellison verlässt eben das Gebäude. Setzen Sie ihm Ihre besten Leute auf die Fersen. Ich möchte jederzeit erfahren können, wo er sich aufhält.«

»Keine Sorge«, sagte Fred. »Das FBI Chicago hat die längste Erfahrung mit der Unterwelt.«

»Grauenhaft«, sagte Phil, »wie eingebildet die hier auf ihren Al Capone sind…«

***

Ich war mir sicher, wie Bellison mich jetzt einschätzte. Auch Polizeibeamte sind Menschen, und wenn man sie zum Narren hält, reagieren sie sauer. Bellison würde mein Verhalten so empfinden. Und genau das sollte er.

Seit den Ereignissen in Benton Harbor waren mir einige Lichter auf gegangen. Genug, um alle meine bisherigen Vorstellungen über den Fall umzukrempeln. Ich war mir noch nicht ganz klar darüber, wie ich die Zeichen lesen musste, aber eines schien eindeutig: Das Kernproblem war nicht mehr der geplante Mord an Bellison. Newport mochte seine Karten gemischt haben, aber Bellison pokerte wacker mit.

Jetzt würde ich mich als Kartengeber an dieser Partie beteiligen. Ich hatte auch schon eine bestimmte Vorstellung, wie ich es dabei zum Bankhalter bringen konnte.

Nur eine unbekannte Größe blieb dabei übrig.

Lawrence!

***

»Der Fall Anthony Lawrence«, rief der Gerichtsschreiber, und ein uniformierter Cop führte den Anwalt in den Saal.

Der Gerichtssaal war leer. Presse und Zuhörer waren bei diesen Vernehmungen ausgeschlossen. Der Richter, weißhaarig, mit buschigen Augenbrauen blätterte in den Akten.

»Anthony Lawrence«, las er vor. »Sie wurden heute Vormittag unter Mordverdacht festgenommen. Agent Cotton, würden Sie dem Gericht den Fall vortragen!«

Ich berichtete von unseren Erfahrungen in diesem Fall, brachte Beweise vor und Schlussfolgerungen.

»Euer Gnaden. Heute Vormittag wurde der FBI-Agent Dick Miller bei der Verfolgung eines Verbrechers erschossen. Der Mord geschah etwa um neun Uhr auf der Michigan Avenue. Nach unseren Ermittlungen haben Komplizen des flüchtigen Verbrechers ihn von einem Boot aus mit einem Maschinengewehr Marke Smith and Wessori, Kaliber 12 durchgeführt. Zum Beweis berufe ich mich auf das vorliegende Gutachten der Expertenkommission. Eine Karte vom Tatort mit Einzeichnung der Positionen liegt bei.«

Der Richter blätterte in den Akten und nickte mir dann zu.

»Fahren Sie fort!«

Ich zählte Punkt für Punkt die Verdachtsmomente gegen Lawrence auf.

»John Houston, der Killer, war ganz offensichtlich in Bellisons Hotelzimmer eingedrungen, um diesen zu ermorden. Als Auftraggeber hatten wir Newport in Verdacht. Newport hatte ein ausreichendes Motiv für diese Tat. Aber Newport saß noch im Zuchthaus; das Verbrechen konnte nur ein Mann organisieren, der in Freiheit war. Dieser Mann war nach unserer Ansicht Lawrence. Lawrence hatte Newport in dessen Prozess verteidigt, er hatte ihn in den letzten Monaten mehrmals in Scranton aufgesucht. Das Mädchen, Felice de Vere, das der Kifler als Geisel benutzt hatte, arbeitete mit Lawrence zusammen. Genau zur fraglichen Zeit hielt sich Lawrence mit seinem Boot auf dem Michigan See auf — und zwar exakt in dem Gebiet, in dem er sein musste, wenn er die tödlichen Schüsse auf Miller abgegeben hatte…«

Es war eine tadellose Gedankenkette, bei der ein Glied nahtlos ins andere passte. Sie hatte nur einen einzigen Nachteil, über den ich mir vollkommen im Klaren war: Sie war nicht bewiesen.

»Euer Gnaden«, schloss ich. »Die Festnahme von Lawrence wurde unmittelbar dadurch veranlasst, dass wir an Bord seiner Jacht ein Maschinengewehr desselben Typs fanden, mit dem der Mord ausgeführt wurde. Es besteht demnach der Verdacht, dass er eine zweite Waffe desselben Typs an Bord hatte, mit ihr den Mord ausführte und sie dann im Wasser versenkte. Wir glauben außerdem, dass er dem flüchtigen John Houston bei der Flucht geholfen hat. Deshalb beantrage ich, den Haftbefehl zu bestätigen.«

Ich kehrte auf meinen Platz zurück.

»Nun, Mr. Lawrence«, sagte der Richter.

Der Anwalt erhob sich.

»Ich leugne die mir zur Last gelegten Tatsachen in ihrer Gesamtheit«, sagte er ruhig.

»Können Sie sich näher dazu äußern?«

»Selbstverständlich. Punkt eins: Ich soll im Aufträge Newports einen Mordanschlag auf Bellison organisiert haben. Nun, es stimmt, dass ich Newport verteidigt habe und ihn auch mehrfach im Zuchthaus besuchte. Aber daraus den Schluss zu ziehen, ich hätte mit ihm ein Verbrechen geplant, ist geradezu absurd. Man soll so etwas beweisen können, wenn man es behauptet. Punkt zwei: Ich hielt mich in dem fraglichen Gebiet mit meinem Boot auf. Ich habe hier ein Boot, mit dem ich ein paar Ferientage verbringen wollte. Daraus den Schluss zu ziehen, ich sei ein Mörder, ist reichlich kühn. Wollte man diese Grundsätze anwenden, müsste man beispielsweise bei einem Mord im Zentrum von Manhattan ein paar Millionen Menschen verhaften!«

Phil beugte sich zu mir herüber.

»Dieser alte Rechtsverdreher«, raunte er.

»Hast du’s anders erwartet?«, gab ich zurück.

»Bleibt schließlich die Sache mit dem Maschinengewehr«, sagte Lawrence »Ich gebe zu, das scheint gegen mich zu sprechen. Es besteht aber keine gesetzliche Vorschrift, die es verbietet, Schusswaffen, die nicht Handfeuerwaffen sind, auf einem Boot zu haben.«

»Das stimmt für unseren Staat«, bestätigte der Richter.

»Ich habe die Waffe für einen Anwaltskollegen gekauft und aufbewahrt« sagte Lawrence. »Er kann das bestätigen. Ich weise darauf hin, dass sich das Maschinengewehr bei meiner Festnahme noch in seiner Originalverpackung befand. Die Polizei zieht daraus den Schluss, ich hätte eine zweite solche Waffe gehabt. Es wäre ihre Aufgabe gewesen, mir das nachzuweisen. Ich lenke Ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass sie es nicht getan hat, Euer Gnaden. Um aber jeden Zweifel daran auszuräumen, dass diese Behauptung möglicherweise zutrifft, will ich selbst den Beweis des Gegenteils erbringen.«

»Jetzt kommt’s«, murmelte Phil.

»Der Anwaltskollege, für den ich die Waffe gekauft habe, hat die nötigen Ermittlungen bereits durchgeführt. Die Herstellerfirma und ihre Agenturen haben über jeden Verkauf Buch geführt. Sie kann bestätigen, dass nur ein einziges Modell an mich verkauft wurde — vor zwei Monaten. Dieses Modell ist aber nicht die Tatwaffe. Ich bitte, die Zeugen aussagen zu lassen. Sie werden bestätigen, dass ich die mir zur Last gelegten Taten nicht begangen habe.«

Es folgte einiges Hin und Her. Lawrence hatte sich unmittelbar nach seiner Festnahme an einen Kollegen gewandt, das Recht dazu stand ihm natürlich zu. Der Mann hatte die erforderlichen Zeugen herangeholt. Sie warteten bereits im Vorzimmer.

Der Richter ließ sie aufmarschieren, und Punkt für Punkt bestätigten sie Lawrences Angaben.

Damit war natürlich nicht bewiesen, dass Lawrence nicht doch ein zweites Maschinengewehr an Bord gehabt hatte. Aber das einzige, halbwegs brauchbare Beweisstück, das wir hatten, wurde damit entwertet. Lawrence war nicht dumm. Er hatte genau erkannt, was allein ihn belasten musste, und er hatte mit der Präzision eines erfolggewohnten Strafverteidigers eine Breitseite dagegen abgefeuert.

Der Richter zog sich zurück und verkündete nach zehn Minuten seinen Beschluss: »Das Gericht ist der Ansicht, dass die von der Anklage vorgetragenen Tatsachen nicht ausreichend bewiesen sind. Der Haftbefehl gegen Anthony Lawrence wird mit sofortiger Wirkung aufgehoben.«

Wir erhoben uns.

»Eins muss man ihm lassen«, brummte Phil beim Hinausgehen. »Tempo hat der Bursche. Wenn er nicht die Zeugenaussagen herbeigebracht hätte, wäre der Haftbefehl bestimmt bestätigt worden!«

»Ja, das erinnert mich daran, dass wir uns schon einige Male in diesem Fall über das Tempo der Gegenseite gewundert haben!«

Am Ausgang traf ich mit Lawrence zusammen. Sein Gesicht zeigte weder Triumph noch Freude — im Gegenteil, er wirkte grau und abgespannt.

»Agent Cotton«, sagte er. »Ich habe eben erst erfahren, dass Felice in der Gewalt der Verbrecher ist. Felice hat mit der Sache nichts zu tun. Das Mädchen ist völlig unbeteiligt.«

»Wie kommen Sie darauf, dass wir anderer Ansicht sind?«

»Nun, Sie haben’s zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber zwischen den Sätzen war’s deutlich genug zu hören. Sie sind doch der Ansicht, der Killer habe Sie geblufft und das Mädchen habe nur zum Schein die Rolle der Geisel gespielt.«

»Es stimmt, dass wir mit dieser Möglichkeit gerechnet haben…«

»Das ist ein gefährlicher Irrtum, Cotton. Wenn Sie etwa deshalb Ihre Anstrengungen, Felice zu befreien, einstellen, könnte das ihren Tod bedeuten.«

»Wir geben nie auf, ein Verbrechen zu klären«, sagte ich.

»In welchem Verhältnis stehen Sie eigentlich zu Felice?«, fragte Phil.

Der Anwalt sah ihn an. In seine Augen trat ein seltsamer Glanz.

»Wir wollen heiraten«, sagte er. »Sobald diese Sache vorbei ist!«

»Sie geben also zu, an dieser Sache beteiligt zu sein!«

»Gar nichts gebe ich zu. Ich wurde unschuldig eingesperrt, das ist meine ganze Beteiligung an dieser Sache«, äffte er Phil nach.

»Schön, Mr. Lawrence, wir haben Ihre Ansicht zur Kenntnis genommen«, bemerkte ich kalt. »Wie glaubwürdig sie uns erscheinen muss, überlasse ich Ihrer Beurteilung.«

Ich nickte ihm zu und ließ ihn stehen.

Zwei Schritte, drei - dann: »Agent Cotton!«

Ich blieb stehen.

»Nun?«

»Es ist nur ein Tipp, aber haben Sie schon mal an die Phoebus II gedacht?«

»Bellisons Vergnügungsdampfer?«

»Ja. Ich will nichts über Bellison sagen, aber auf diesem Schiff geschehen manchmal Dinge, von denen der Eigner nichts weiß!«

»Sie meinen Felice ist dort?«

Lawrence hob die Schultern.

»Wenn ich es wüsste. Immerhin ist es die einzige Möglichkeit, die ich mir im Moment vorstellen kann. Aber was immer Sie tun, denken Sie daran, dass das Mädchen in der Gewalt eines skrupellosen Mörders ist!«

»Das verstehe, wer will«, sagte Phil wenig später. »Ich werde aus dem Knaben nicht mehr schlau. Entweder spielt er Theater, oder er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Er benimmt sich genauso wie jemand, der schwer unter Druck steht. Und wer könnte wohl Druck ausüben?«, meinte ich.

»Freund Newport, der in«, Phil sah auf die Uhr, »drei Stunden entlassen wird!«

»Leider können wir dieses Jubelfest nicht verhindern.«

»Nun, vielleicht wird’s auch Zeit, dass der Hauptbösewicht die Bühne betritt. Was meinst du, ob Lawrence jetzt zu seinem Herrn und Meister eilt?«

»Schon möglich! Wir werden’s ja bald erfahren. Jedenfalls hat er Dringenderes vor, als sich um Felice zu kümmern. Und da ich glaube, dass er sie wirklich liebt, muss es schon sehr wichtig sein. Beeilen wir uns. Ich habe das dringende Bedürfnis nach einem Telefon…«

Ich rief Fred Halsey an.

»Hallo, Fred. Ich habe schon wieder eine Bitte!«

»Hoffentlich brauchen Sie keine neuen Beweise dafür, dass unser Laden auf Vordermann ist!«

»So ungefähr in der Richtung bewegt sich’s. Können Sie jemanden abstellen, der Lawrence unauffällig beschattet?«

»Ich glaube, das lässt sich machen!«

»Und noch etwas! Newport kommt um sieben Uhr raus. Lässt es sich machen, dass jemand feststellt, wohin er sich wendet?«

»Nur zu«, quäkte es aus der Muschel. »Wir haben ja lauter Leute hier, die nichts zu tun haben.«

»Und da wäre noch eine Kleinigkeit!«

»Ja?«

»Sie sagten vorhin, die Phoebus II sei auf einer Kreuzfahrt unterwegs. Ich hätte gern gewusst, wo das Schiff sich zurzeit befindet?«

»Hören Sie, das ist nicht so einfach. Der Michigan-See ist ziemlich groß, und die Phoebus hat keinen Fahrplan!«

»Das haben die Kreuzfahrten so an sich. Aber wozu haben wir denn eine Wasserschutzpolizei?«

»Na meinetwegen. Ich will’s versuchen. Noch etwas?«

»Das wär’s im Augenblick!«

»Fein. Ich dachte schon, die eigentlichen Bitten kämen erst. Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich? Ich hau mich hin und schlafe ein paar Stunden. Wenn man die von den Gewerkschaften ausgehandelten Rechte nicht gelegentlich in Anspruch nimmt, verfallen sie.«

»Vernünftige Idee. Napoleon schlief auch immer vor der Schlacht!«

»Verständigen Sie mich bei der geringsten Kleinigkeit, ja? Zögern Sie nicht, meinen Schönheitsschlaf zu stören!«

Fred versprach es, und ich sah zu, dass ich ins Hotel kam. Im Augenblick war nichts zu tun.

Erst jetzt wurde mir klar, wie müde ich war. Ich hatte seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen.

***

So tief ich auch schlafen mochte — irgendwo jenseits der Schwelle der Überlegung blieb ein Instinkt wach, der sich in den Jahren meines G-man-Daseins entwickelt hat. Ich erwachte plötzlich, ohne eine direkte Ursache dafür zu erkennen. Reglos blieb ich liegen.

Im Zimmer war es dunkel. Nur das Zifferblatt des Weckers leuchtete matt durch die Dunkelheit, und das leise Ticken war zu hören.

Da — ich hielt den Atem an. Ein leises Kratzen an der Tür. Metall auf Metall.

Jemand hantierte am Schloss herum.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Halb sieben. Ich hatte knapp zwei Stunden geschlafen. Die Müdigkeit steckte mir noch in allen Knochen.

Lautlos ließ ich mich aus dem Bett gleiten, schob die Bettdecke so zusammen, dass es aussah, als läge ich darunter. Ich schlich lautlos zur Tür und stellte mich daneben.

Der Schlüssel, der von innen steckte, wurde langsam herumgedreht und rutschte dann etwas hinaus. Jemand arbeitete von der anderen Seite mit einem Dietrich am Schloss.

Geduldig wartete ich ab. Der Einbrecher hatte es nicht leicht. Er musste den Schlüssel so weit herausarbeiten, dass der Dietrich fasste, aber der Schlüssel durfte nicht auf den Boden fallen, das hätte mich ja aufwecken können. Der Bursche schaffte es.

Ich ahnte mehr, als dass ich hörte, wie er das Schloss öffnete. Dann, Zentimeter um Zentimeter, wurde die Tür geöffnet. Ein fahler Lichtstreifen zeichnete sich ab.

Der Spalt vergrößerte sich: Eine Hand erschien. Sie hieit eine schwere Luger mit aufgeschraubtem Schalldämpfer, ein langes, unförmiges Monstrum. Der Lauf wurde auf das Bett gerichtet.

Ich sah, wie der Zeigefinger sich krümmte. Ein Feuerstrahl blitzte kurz auf. Das Geräusch dazu war nicht lauter als das Plopp, mit dem ein Routinier Sektpfropfen löst.

In rascher Folge drückte der Besucher sechsmal hintereinander ab. Die Kugeln schlugen in das Bett ein, genau an der Stelle, wo ich noch vor zwei Minuten gelegen hatte, und alle in Brusthöhe.

Ich wartete den sechsten Schuss ab.

Dann packte ich zu.

Ich erwischte den Burschen am Arm, stieß mit dem Fuß die Tür ganz auf und schleuderte ihn in das Zimmer. Er war völlig überrascht und kam gar nicht zu wirksamer Gegenwehr. Noch im Fallen versetzte ich ihm einen Schlag, der ihn für kurze Zeit ins Traumreich schickte.

Mit ersticktem Gurgeln fiel er zu Boden.

Ich warf einen raschen Blick nach draußen, aber er schien allein gekommen zu sein. Dann beugte ich mich über ihn und drehte ihn um.

Ich hatte ihn noch nie gesehen.

Ein hässliches, pockennarbiges Gesicht, die Nase mehrfach gebrochen — der Anblick entsprach genau meinen Erwartungen.

Ich zog ihn in die Höhe, schleifte ihn zum Waschbecken und hielt seinen Kopf 42 unter das kalte Wasser. Prustend kam er wieder zu sich. Ohne Übergang wollte er wieder auf mich losgehen.

Ich hielt ihm seine eigene Luger vor den Bauch.

»Langsam, Freund«, sagte ich warnend, »man muss wissen, wann man verloren hat. Dieser kleine Scherz von eben genügt für heute.«

Er starrte mich tückisch an. Der Bursche war wirklich ein Anblick, den man seinem besten Freund nicht gewünscht hätte.

»Wer hat dich geschickt?«, fragte ich.

Ein obszöner Fluch war die Antwort.

»Mir scheint, du verkennst immer noch deine Lage. Was du eben gemacht, hast, war glatter Mordversuch. Heimtückischer, hässlicher Mordversuch aus niederen Motiven. Die Geschworenen hören so etwas nicht gern.«

Die Tür wurde aufgerissen, Phil erschien, seine Automatic schussbereit.

»Dachte ich mir’s doch«, sagte er erleichtert. »Ich hörte das Geräusch eines fallenden Körpers…Wollte er dich umbringen?«

Ich wies auf das Bett.

»Das Hotel wird Schadenersatz von ihm verlangen. Er hat Schießübungen veranstaltet!«

Phil kam näher und sah sich den Gangster an.

»Dich kenne ich doch«, sagte er. »Du bist Butch Clayton, ehemaliges Mitglied der Newport-Gang. Hast dich schon vor acht oder zehn Jahren selbstständig gemacht, stimmt’s?« Er wandte sich an mich. »Reiner Zufall, dass ich ihn wiedererkenne. Er wird zurzeit in drei Staaten gesucht — Florida, Missouri und Texas. Ich hab vor ein paar Wochen das Fahndungsersuchen in Händen gehabt.«

»Was wirft man ihm vor?«, fragte ich.

»Mord!«, sagte Phil lakonisch.

»Na, ich verstehe nur nicht, wie so einer lange frei herumlaufen konnte«, reizte ich ihn ganz bewusst. »Er scheint mir genau die Sorte, die immer einen braucht, der die Befehle gibt.« Ich betrachtete die Luger. »Merkt nicht einmal, dass ich ihn mit einer Waffe in Schach halte, die er vorher selbst leer geschossen hat!«

***

Einen Augenblick sah es aus, als wollte er sich auf mich stürzen. Phil hob warnend seine Automatic.

»Und dann lässt er sich für diesen Mordauftrag anheuern«, sagte ich.

»Bildet sich ein, er könnte es schaffen. Hat dir dein Auftraggeber auch verraten, dass ich FBI-Mann bin, Butch?«

Er starrte zu mir, dann zu Phil. Langsam zog ein Schimmer des Begreifens über sein verwüstetes Gesicht.

»Dieser Hund«, keuchte er. »Dieser verdammte Gauner. Ich zahl’s ihm heim und wenn’s das Letzte ist, was ich tue!«

»Vermutlich hast du deine letzte Tat in diesem Zimmer vollbracht«, bemerkte Phil trocken. »Aber du kannst uns sagen, wer dein Boss ist. Wir besorgens ihm auch — auf unsere Weise.«

Er überlegte. Es war klar, dass sein Auftraggeber ihn hereingelegt hatte. Kein Killer nahm den Auftrag an, einen FBI-Agenten zu töten. Selbst wenn es ihm glückte, wusste er, dass er eine gnadenlose Verfolgung zu erwarten hatte. Niemand nahm dieses Risiko für Geld auf sich. Er bildete davon keine Ausnahme. Er hatte es einfach nicht gewusst.

»Okay«, sagte er und zog die Oberlippe hoch. »Ich pack aus. Kriege ich ’ne Zigarette?«

»Klar«, sagte Phil und hielt ihm das Päckchen hin.

Er reagierte blitzschnell, schlug Phil den Arm herunter. Gleichzeitig versuchte er, einen Fußtritt in meiner Richtung zu landen.

Ich wich aus, schob das Bein vor, und als er losstürmen wollte, kippte er zu Boden.

»Seit wann reden wir denn mit Händen und Füßen«, sagte Phil missbilligend.

Ich packte ihn am Kragen und stellte ihn auf die Beine.

»Du wolltest uns was erzählen. Also los!«

Er atmete schwer.

»Okay, G-men. Habt gewonnen. Aber der Kerl soll mit verlieren. Dieser Hund. Einen Clayton legt man nicht umsonst aufs Kreuz.«

»Wer hat dich aufs Kreuz gelegt?«, fragte ich.

»Newport«, sagte der Gangster triumphierend.

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor sieben.

»Und wie hat er es gemacht?«, fragte ich skeptisch.

»Er hat über einen Mittelsmann bei mir angetippt. Wir haben die Sache ausgehandelt. Aber der Mittelsmann sagte kein Wort davon, dass ich es mit Bullen zu tun hätte!«

»Und wer ist der Mittelsmann?«

»Weiß ich .nicht. Ich kenne den Burschen nicht. Er kannte mich aber, und er sagte, er käme von Newport. Außerdem hat er sofort bar gezahlt. Ich habe keine weiteren Fragen gestellt!«

Mir kam eine Idee. Ich holte das Bild von John Houston aus der Tasche.

»War das der Mittelsmann?«

»Yeah«, sagte er überrascht. »Genau der war es. Er nannte sich John.«

»Phil«, sagte ich, »behalt ihn im Auge.« Mit einem Satz war ich am Telefon. Das war genau die Gelegenheit, die wir brauchten. Eine handfeste Aussage gegen Newport. Es war kaum anzunehmen, dass Clayton log. Dazu hatte er keinen Grund. Er war betrogen, und er wollte sich an dem Mann rächen, der ihn betrogen hatte.

Jedenfalls reichte diese Aussage aus, um Newport erneut festzunehmen.

Es dauerte endlos, bis die Vermittlung zustande kam.

»Blitzgespräch nach Scranton«, sagte ich. »Mit dem Staatszuchthaus von Pennsylvania. Beeilen Sie sich bitte, es ist sehr wichtig, Miss!«

Die Sekunden verstrichen. Nervös wanderte mein Blick zur Uhr. Ich hatte eine Minute vor sieben, aber ich war nicht sicher, dass sie richtig ging.

Es knackte.

»Hauptverwaltung Zuchthaus Scranton«, meldete sich die Wachstube.

»Hier Cotton vorn FBI! Haben Sie Newport und seine Kumpane schon rausgelassen?«

»Ich kann das feststellen!«

»Falls nicht, halten Sie die Drei fest. Auf jeden Fall festhalten, verstehen Sie?«

»Aye, aye«, brummte der Mann.

Es dauerte ein paar Augenblicke, dann kam er wieder.

»Tut mir leid, Agent Cotton, aber es ist zu spät. Newport wurde vor zehn Minuten entlassen.«

***

Newport hatte offenbar einkalkuliert, dass er einen Bewacher bekommen würde.

Eine halbe Stunde vor seiner Entlassung tauchte ein grauer Chevrolet auf und wartete vor dem Zuchthaus von Scranton. Als Newport und seine Komplizen Frank Anderson und Hymnie Wyatt heraustraten, bestiegen sie sofort den grauen Chevrolet. Der Wagen entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit.

Der FBI-Agent, der Newport beschatten sollte, machte sich in seinem Wagen an die Verfolgung.

Der Chevrolet raste mit hoher Geschwindigkeit davon. Die Fahrt ging in Richtung Stadt und führte streckenweise durch bewaldetes Gebiet. Dabei gelang es dem Chevrolet, zeitweilig aus der Sicht des Verfolgers zu entkommen.

Kurz darauf hörte der FBI-Agent einen explosionsartigen Knall vor sich.

Er fuhr näher heran und entdeckte vor sich einen grauen Chevrolet, der gegen einen Baum gefahren und explodiert war. Der FBI-Mann glaubte, es handle sich um den Wagen der Verbrecher, die bei der hohen Geschwindigkeit verunglückt waren. Das Nummernschild war abgerissen worden.

Er stoppte und rannte mit seinem Feuerlöscher auf das brennende Autowrack zu.

Erst dann merkte er, dass der Wagen leer war. Aber da hatten die Gangster ihren Vorsprung bereits derart vergrößert, dass eine Verfolgung sinnlos war.

Es war eine neue Variante in einem alten Spiel. Wie sich später herausstellte, hatten die Gangster das gleiche Wagenmodell, das sie benutzten, auf dem Weg deponiert. Im Wagen war eine Sprengladung angebracht, die über Funk gezündet werden konnte.

Das ganze Problem bestand dann nur noch darin, so viel Abstand zum Verfolger zu haben, dass dieser den Schwindel nicht merkte. Im Vorbeifahren wurde die Sprengladung gezündet.

Sie konnten sicher sein, dass der Verfolger sich so lange bei dem brennenden Autowrack aufhielt, bis ihr Vorsprung genügend groß war.

Die Idee war neu und wirksam.

Der FBI-Mann hatte gerade durchgegeben, dass er den Kontakt verloren hatte, als ihn das Fahndungsersuchen erreichte. Kurze Zeit später wurde das richtige Fahrzeug gefunden. Es stand leer in einer Waldlichtung, ungefähr eine halbe Meile vom Pennsylvania Turnpike entfernt.

Die Highway-Patrouillen wurden informiert, aber Newport blieb verschwunden.

***

Im FBI-Hauptquartier Chicago wurde der gefangene Killer nochmals einem scharfen Verhör unterzogen, aber es kam nicht viel mehr dabei heraus. Ich zweifelte nicht daran, dass er alles gesagt hatte, was er wusste. Deshalb veranlagte ich, dass er ins Stadtgefängnis überführt wurde und der Distrikt Attorney die Akten erhielt.

»Das ist der zweite Mordanschlag auf Sie, Jerry«, sagte Fred. »Ich will nicht gerade voreilige Schlüsse ziehen, aber es sieht so aus, als hätte man etwas gegen Sie!«

»Ganz mein Eindruck«, bestätigte ich. »Diese Geschichte draußen in Bellisons Landhaus war auch kein Zufall. Man hatte es auf mich abgesehen — und nicht auf Bellison.«

»Jedenfalls primär!«

»In New York wurde ich gewarnt. Newport habe geschworen, sich an mir zu rächen«, sagte ich nachdenklich. »Aber ich glaubte nicht recht daran. Die Fälle, in denen ein Gangster sich an der Polizei rächt, sind selten. Eher zahlen sie es einem Komplizen heim.«

»Vielleicht ist Newport eine Ausnahme.«

»Vielleicht. Vielleicht steckt aber auch ein Trick dahinter. Vielleicht nützt ein anderer die Tatsache aus, dass sich mit Newport ein Täter und ein Motiv für jeden Mordanschlag bietet.«

»Und wer sollte das sein?«

Ich hob die Schultern.

»Wenn ich das sicher wüsste, säße ich nicht hier. Wir müssen uns einiges einfallen lassen. Newport ist losgelassen, und irgendwann beginnt der Krieg mit Bellison. Wenn wir daran teilnehmen wollen, müssen wir uns beeilen. Welche Berichte haben Sie von Bellisons Aufpasser?«

»Bellison ist in seinem Hotelzimmer, im Marberry. Die letzte Meldung kam vor einer halben Stunde!«

»Und Lawrence?«

»Der hat die Stadt verlassen, unmittelbar nach seiner Entlassung.«

»Welche Richtung?«

»Osten!«

Der Summer ging auf Freds Schreibtisch. Er legte die Taste um.

»Ja?«

»Meldung von A 12, Sir!«

»Stellen Sie’s durch«, brummte Fred. A 12 — das war die Nummer des Agenten, der Lawrence folgte.

»Hier A 12«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Ich spreche aus Zane County. Können Sie mich verstehen?«

»Tadellos! Was gibt es Neues, A 12?«

»Lawrence ist vor zehn Minuten hier eingetroffen und hat ein Zimmer in Ivanhoe’s Inn gemietet. Das ist ein Motel am Ufer des Michigan. Er hat einen ziemlichen Umweg gemacht. Vermutlich rechnete er damit, dass er verfolgt würde. War aber leicht, ihm zu folgen.«

Freds Blick flog zur Karte. Zane County war ein kleines Nest, etwa vierzig Meilen östlich der Stadt, am Ufer des Michigan gelegen.

»Ihr müsst ja mächtig durch die Natur gefahren sein, wenn ihr erst jetzt angekommen seid«, sagte er.

»Zweihundert Meilen«, sagte der G-man.

»Okay. Halten Sie Lawrence weiter im Auge, und melden Sie sofort, wenn er etwas unternimmt.«

»Geht in Ordnung, Chef!«

Fred legte den Hebel zurück.

»Das ist ja lustig. Wissen Sie, wer noch in Zane County ist? Die Phoebus I und II — beide Dampfer von Bellisons Flotte. Die Phoebus I liegt schon lange dort. In Zane County ist eine klein Werft, die sich auf derartige wurmstichige Schiffe spezialisiert hat. Aber die Phoebus II ist erst heute Nachmittag dort eingetroffen.«

»Was ist denn aus der Gesellschaft kanadischer Geschäftsleute geworden?«, wollte Phil wissen.

»Ist weg. Angeblich in Zane County an Land gegangen. Sie behaupten, sie hätten Maschinenschaden gehabt und deshalb die Reise unterbrechen müssen. Wir hatten ganz schön zu tun, bis wir das Schiff überhaupt fanden, und als unsere Leute dort ankamen, war nur noch der Skipper da. Die Passagiere waren bereits weg, die Mannschaft ebenfalls. Der Skipper sagt, vermutlich würde Bellison das Geschäft ganz aufgeben.«

»Das ist die offizielle Seite. Haben Sie die Passagierliste?«

»Nein. Angeblich ist die im Büro der Reederei. Dort ist aber kein Mensch. Der Skipper behauptet, die ihm ausgehändigten Unterlagen mit der Post an die Reederei geschickt zu haben. Vor morgen früh können wir nicht feststellen, ob das stimmt.«

Ich drückte meine Zigarette aus.

»Sieht ja ganz nach einer überstürzten Flucht aus? Haben Ihre Leute das Schiff durchsucht?«

»Natürlich. Die Phoebus I liegt verlassen und leer im Hafen von Zane County. An Bord ist nichts gefunden worden, was für uns von Interesse ist.«

»Well, und wie’s der Zufall will, sucht sich Lawrence ausgerechnet Zane County als Zufluchtsort aus. Hat der Ort noch andere Vorteile zu bieten, die diesen Zufall vielleicht erklären könnten?«

»Zane County ist ein ödes, langweiliges Nest — nicht einmal ein brauchbarer Badeort«, versicherte Fred. »Wenn Lawrence dort ist, hängt das unbedingt mit der Phoebus zusammen.«

»Ob Bellison dorthin fährt?«

»Möglich, aber warum sollte er?«

Ich hob die Schultern.

»Als Zufluchtsort vor Newport ist ’n Schiff nicht schlecht. Über den St. Lorenz-Strom kann er, wenn er will, sogar den Atlantik erreichen.«

»Vorausgesetzt, der Kahn läuft.«

»Haben Ihre Leute nachgeprüft, ob wirklich ein Maschinenschaden vorliegt?«

»Sie haben den Werftbesitzer vernommen.«

»Und?«

»Der Mann macht keinen schlechten Eindruck. Betreibt die Werft schon seit vierzig Jahren. Er sagt, die Phoebus habe seit vierzig Jahren Maschinenschaden. Er könne auch nicht mehr tun, als die Schiffsmaschine auseinanderzunehmen, wieder zusammenzusetzen und zu hoffen, dass alles läuft. Mit anderen Worten: Der Dampfer ist in einem Zustand, dass die Kerle jederzeit behaupten können, er sei kaputt, aber sie können damit auch losfahren.«

»Vielleicht rechnet Lawrence damit, dass Bellison sich mit der Phoebus absetzen will«, überlegte ich.

»Yeah, und vielleicht hält er für Newport die Stellung in Zane County, um das zu verhindern«, sagte Phil.

»Dann ist damit zu rechnen, dass Newport ebenfalls dort auftaucht.«

»Nicht zu vergessen Freund Bellison.«

»Das reinste Familienfest«, brummte Fred. »Was schlagen Sie also vor?«

»Dieses Zane County interessiert mich«, sagte ich. »Aber es hat keinen Sinn, dorthin zu fahren, bevor Bellison da ist. Ich werde mir den Burschen noch mal vornehmen. Ich werde ihm einige unangenehme Fragen über das Schiff stellen. Und falls er nicht imstande ist, uns nähere Angaben über die angebliche Vergnügungsreise und die Passagiere zu machen, wird das sehr unangenehm für ihn werden.«

***

Der Portier vom Marberry verschluckte sich, als er Fred und mich in der Halle sah. Es war verständlich, dass meine Anwesenheit keine angenehmen Erinnerungen in ihm erweckte.

Ich wandte mich an den Verbindungsmann, der in der Halle Platz genommen hatte.

»Bellison ist oben auf seinem Zimmer«, sagte er. »Von hier aus kann ich die Treppe und den Fahrstuhl im Auge behalten.«

»Okay, gehen wir hinauf«, sagte ich. Und dann erlebten wir eine Überraschung.

In Bellisons Apartment brannte Licht, das Radio lief auf vollen Touren, aber Bellison war nicht da.

Und seine Sachen waren auch weg.

Fred verzog das Gesicht.

»Er scheint weg zu sein«, bemerkte er überflüssigerweise.

»Das versteh ich nicht«, sagte der Aufpasser ratlos. »Ich hätte schwören können…«

»Na schön, finden wir uns damit ab, dass Bellison sich abgesetzt hat«, unterbrach ich ihn.

Wir erkundigten uns beim Portier, aber der Mann wusste nichts. Bellison hatte seine Rechnung im Voraus bezahlt, sodass es ihn nicht weiter kümmerte, ob er abreiste.

Unsere Lage war schlecht. Das FBI Chicago hatte zwar die längste Erfahrung im Umgang mit Gangstern, aber seinen Leuten waren die beiden Schlüsselfiguren durch die Lappen gegangen: Newport und Bellison.

Es gab im Augenblick nur einen Anhaltspunkt, und das war Lawrence.

»Wir sollten jetzt nach Zane County«, meinte ich.

»Ich halte es nicht für sinnvoll, dahin zu fahren«, sagte Fred. »Bellison will sich zwar von Zane County aus absetzen, und Lawrence ist auch dort, um das notfalls zu verhindern. Aber die eigentliche Auseinandersetzung findet vorher statt.«

»Wenn Lawrence in Zane County ist, weiß Newport Bescheid«, widersprach ich. »Was nützt uns die zentralste Lage, wenn wir nichts erfahren? Außerdem interessiert mich die Phoebus.«

»Auf dem Schiff werden Sie nichts finden.«

»Ich weiß. Ihre Leute haben alles durchsucht. Trotzdem hätte ich es mir gerne mal selbst angesehen.«

»Na schön, aber Sie verlangen doch nicht, dass ich mitkomme!«

»Um Himmels willen«, widersprach Phil, »fangen Sie nur nicht auch noch an, Überstunden zu machen. Bei Jerry kann man sehen, dass das zur Sucht wird.«

»Ich bin in meinem Büro«, erklärte Fred. »Wenn ihr Verstärkung braucht.«

»Wir schießen rote Leuchtkugeln«, brummte ich. »Können Sie uns einen Wagen zur Verfügung stellen?«

»Jaguar fahren wir ja nicht«, bemerkte Fred anzüglich, »aber ich gebe Ihnen einen Chrysler. Das ist auch ein ganz flotter Hobel.«

***

Der schwarze Chrysler mit seinen lang ausladenden Heckflossen war ein Spezialfahrzeug.

Er hatte früher zum Wagenpark des Gouverneurs gehört und war für Staatsbesucher bestimmt gewesen.

Dementsprechend war er mit kugelsicheren Reifen, schusssicheren Scheiben und Panzerplatten ausgerüstet.

Ringsum waren ausfahrbare Trittbretter und Haltegriffe für die Leibwächter angebracht. Die ohnehin nicht schwache Maschine war um etliches verstärkt worden.

Ich kam mir vor wie der Kapitän eines Schlachtschiffes.

Wir verließen Chicago und nahmen Kurs auf den Michigan Highway. Die Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit. Für die beiden P/ioebws-Schiffe hatten wir richterliche Durchsuchungsbefehle in der Tasche.

Phil streckte behaglich die Beine aus und schüttelte Zigaretten aus dem Päckchen.

»Ich bin gespannt, ob du auch diesmal den richtigen Riecher hattest«, bemerkte er. »Mir kommt’s nicht so vor. Die Gangster wissen, dass die Phoebus durchsucht wurde und dass wir quasi ein verschärftes Augenmerk auf den Dampfer halten.«

»Weil sie schon durchsucht worden ist, halten die Kerle den Kahn für sicher«, erwiderte ich.

»Und du glaubst, du findest etwas?«

»Keine Ahnung. Aber ich muss an Stanley Clark, den Spitzel in New York denken.«

»Stanley Clark ist ein altes Waschweib!«

»Ja, aber er hat etwas von Rauschgift gesagt, und dieses Wort nimmt in diesem Land niemand gegenüber der Polizei in den Mund, wenn nicht etwas dran ist. Ein Vergnügungsdampfer auf dem Michigan — das ist genau die ideale Rauschgifthöhle für die oberen Zehntausend.«

Phil machte ein nachdenkliches Gesicht. »Da könnte etwas Wahres dran sein«, meinte er dann. »Jetzt schlafe ich. Sag, mir Bescheid, wenn wir da sind!«

***

Die ersten Häuser von Zane County tauchten im Scheinwerferlicht auf.

Fred hatte recht — es war ein kleines, verschlafenes Nest mit weiß gestrichenen Häusern, alten Bäumen und Ruhebänken an jeder Ecke.

Hinter den meisten Fenstern war es dunkel. Zane County schlief bereits.

Wir fuhren durch die Main Street und erreichten den Hafen. Es war keine große Anlage; eine Mole, halbwinklig vorgebaut, in deren Schutz vielleicht ein Dutzend Fischerboote ankerten.

Weiter links erkannten wir die Umrisse der Werftgebäude und davor, am Kai, einen großen Schatten: die Phoebus.

»Phil«, sagte ich, »der Chrysler muss weg. Das Fahrzeug ist zu auffällig. Stell ihn in eine Seitenstraße und sieh dann zu, ob es etwas Neues bei Lawrence gibt. Ich gehe inzwischen schon auf die Phoebus.«

Ich wartete, bis die roten Schlusslichter des Wagens in der Dunkelheit verglühten, dann machte ich mich auf den Weg.

Bei Nähe betrachtet und selbst in der Dunkelheit machte die Phoebus keinen überwältigenden Eindruck. Ein kleiner, heruntergekommener Vergnügungsdampfer.

Die Gangway war eingezogen. Ich machte einen Satz und stieg über die Reling. Dann stand ich an Deck. Einen Augenblick lauschte ich. Außer dem Schlagen der Wellen war nichts zu hören.

Ich ging hinunter. Die Türen waren unverschlossen. Es war stockfinster, und ich holte meine kleine Kugelschreiberlampe heraus.

Der schwache Lichtstrahl wanderte über die Einrichtung des Salons — rote Plüschsessel, dicke Teppiche, schwere Vorhänge vor den Fenstern. In einer Ecke stand ein Spieltisch.

Ein Geruch nach kaltem Zigarettenrauch und verschütteten Getränken lag in der Luft.

Über einen Niedergang erreichte ich die Kabinen. Sie waren alle gleich eingerichtet: Doppelbett, Eingebauter Wandschrank, schwere Clubsessel, Dusche.

Ich tastete mich wieder hinauf und erreichte die Brücke. Hier oben war es etwas heller. Der Mond warf einen glitzernden Lichtschein über das Wasser, und in diesem Licht sah ich die Umrisse der Phoebus II auf der anderen Seite des Hafenbeckens. Sie glich dem Namensvetter, als ob es sich um Zwillinge handelte. Nur etwas stimmte am Umriss nicht.

Ich überlegte, und dann hatte ich es. Auf der Phoebus I fehlte das Rettungsboot. Nur die Davits ragten in den Nachthimmel.

Ich kletterte über die eiserne Leiter hinunter und sah mir die Sache näher an.

Es konnte sein, dass die Phoebus I schon länger ohne Rettungsboot fuhr, aber das war unwahrscheinlich. Auf solche Dinge achtete die Wasserschutzpolizei.

Die Davits waren ausgefahren. Ich hangelte daran empor und strich mit dem Finger über die Rollen.

Sie waren frisch geschmiert — eine dicke Fettschicht hatte ich am Zeigefinger. Und das auf diesem verkommenen Kasten.

Ich beugte mich über die Reling und ließ den Strahl meiner Lampe nach unten fallen. Nichts. Das Boot war weg.

Ich war schon im Begriff, mich wieder zurückzuziehen, als mir etwas auffiel. Die Bordwand war weiß gestrichen, und darauf waren ein paar rote Farbkleckse. Ich beugte mich so weit vor, wie es ging, aber es war nicht zu entziffern.

Dicht neben der Stelle war ein Bullauge. Von dort aus musste es möglich sein, mehr zu erkennen.

Meiner Berechnung nach gehörte das Bullauge zum Maschinenraum. Ich machte mich auf den Weg nach unten.

Der Maschinenraum lag unter der Wasserlinie. Rings um die Maschine führte jedoch ein erhöhter Gang und dort, wo er an der Außenwand entlanglief, war das Bullauge. Ich hangelte über die eiserne Leiter, meine Absätze klapperten auf den Eisenplatten.

Als ich das runde Fenster endlich geöffnet hatte, ließ ich den Lichtschein der Stablampe über die rissige, mit unzähligen Farbschichten versehene Bordwand gleiten.

Da… ganz deutlich waren Schriftzeichen zu erkennen.

»MARBLE FLAT«, entzifferte ich. Darunter ein ›F‹ und eine Linie, die man als halbes ›e‹ lesen konnte.

Ich merkte, wie mein Atem schneller ging. Ich strich mit dem Finger über die Stelle. An dem Finger klebte roter Lippenstift!

***

Das musste Felice geschrieben haben. Man hatte sie mit dem Boot fortgebracht, und in einem unbewachten Augenblick war es ihr gelungen, diese Worte an die Bordwand zu schreiben.

Demnach hatte Lawrence recht. Felice steckte mit den Gangstern nicht unter einer Decke. Oder war es eine Falle? Ich überlegte einen Augenblick.

Nein. Die Wahrscheinlichkeit, diese Stelle überhaupt zu entdecken, war viel zu gering. Bei der Durchsuchung des Schiffes hatte keiner sie entdeckt, und dass ich sie fand, war purer Zufall gewesen.

Ich glaubte, dass Felice verschleppt worden war und uns ein Zeichen geben wollte. Was war Marble Flat? Es musste ein Ortsname sein.

Ein Scheppern hinter mir ließ mich zusammenfahren. Die eisernen Wände ringsum verstärkten das Geräusch.

Ich reagierte blitzartig, löschte das Licht der Taschenlampe und ließ mich fallen.

Nichts. Stille. Sekunden wartete ich.

Da — oberhalb des Niederganges ein leises Schurren. Da war jemand. Kein Zweifel.

Der Maschinenraum war stockdunkel und eng. Man konnte keinen Schritt tun, ohne irgendwo anzustoßen.

Ich holte meine Automatic aus dem . Halfter und legte den Sicherungsflügel um.

In dem Augenblick blitzte es orangerot über mir auf. Das Echo des Schusses brach sich donnernd an den Wänden. Die Kugel prallte neben mir von der Wand ab und pfiff mit hässlichem Singen als Querschläger weiter.

Ich antwortete sofort, feuerte auf die Abschussstelle und robbte hinter die Maschine.

Oben am Niedergang klappte die Tür, dann knallte es mehrmals. Ein wahres Feuerwerk von Querschlägern pfiff durdh den Saal.

Dann verstummte das Feuer schlagartig.

»He, du da unten«, rief eine heisere Stimme, »komm raus oder wir räuchern dich aus.«

Ich hob die Waffe, zielte sorgfältig und drückte ab.

Mit einem Fluch zog sich der Sprecher zurück.

Dann blieb es sekundenlang still. Ich wartete ab. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Phil kam.

Dann hatten wir die Gangster zwischen zwei Feuern. Die Schießerei musste man drüben im Ort hören.

Ein Gegenstand wurde von oben geschleudert und fiel mit klatschendem Geräusch vor mir zu Boden. Beißender Rauch stieg auf. Tränengas.

Gleichzeitig setzte das Feuer wieder ein. Jetzt wurde es wirklich ungemütlich.

Ich schützte mein Gesicht mit dem Ellbogen, richtete meine Waffe auf den Niedergang und leerte das ganze Magazin. Dann arbeitete ich mich zum Bullauge vor. Da es noch offen stand, hatte das Tränengas keine Chancen.

Mein Feuerzauber hielt sie tatsächlich in Schach. Ich zwängte mich durch die schmale Öffnung und ließ mich ins Wasser gleiten. Sofort tauchte ich unter.

Über mir knallte es. Offenbar hatte einer an der Reling gestanden und mein Entkommen bemerkt.

Ich blieb ziemlich lange unter Wasser und tauchte dann genau an derselben Stelle wieder auf. Das war mit Sicherheit der einzige Ort, wo sie mich nicht erwarteten. So konnte ich mir die Burschen betrachten.

Drei Gestalten hingen über die Reling. In der Dunkelheit konnte ich nur die Umrisse ausmachen, aber ich sah, dass John Houston nicht dabei war.

Dafür sah der massige, gedrungene Mann in der Mitte ganz so aus wie Newport.

Ich pumpte mir die Lungen voll Luft, tauchte wieder unter und nahm Kurs auf den Kai. Dazu musste ich unter dem Schiff durchtauchen. Der Anzug behinderte mich, aber ich schaffte es.

Das Wasser war lauwarm. Ich kam am Heck der Phoebus in die Höhe und sah mich nach einer Stelle um, wo ich die ziemlich hohe Kaimauer überwinden konnte.

Oben war ein wilder Schusswechsel im Gange, aber er galt nicht mir. Phil musste inzwischen herangekommen sein.

Ich musste ein ganzes Ende schwimmen, bis ich eines der Fischerboote erreichte und mich daran in die Höhe ziehen konnte.

Dann lief ich auf der Kaimauer zurück.

Ich kam zu spät, um noch mit eingreifen zu können. Auf der Phoebus stieß ich auf Phil.

Er kauerte hinter einem eisernen Poller und feuerte in Richtung auf die andere Seite des Platzes.

Drüben blitzte es ein letztes Mal auf, dann klappten Autotüren. Ein Motor heulte auf. Mit quietschenden Reifen entfernte sich das Fahrzeug.

»Wo ist unser Wagen?«, schrie ich.

Phil erhob sich langsam und steckte mit einer resignierenden Bewegung seine Waffe ein.

»Zwei Querstraßen von hier. Viel zu weit. Wir kriegen die Burschen nicht mehr. War deine Idee, nicht?«

»Hast du die Drei erkannt?«, fragte ich.

Phil nickte.

»Es waren Newport und seine beiden Vorstandsassistenten. Überhaupt kein Zweifel.« Sein Blick glitt über meinen tropfnassen Anzug, aus dem das Wasser lief. »Wenn man dich ansieht, könnte man ja fast meinen, du wärst ins Wasser gefallen.«

»Und wenn man dich hört, könnte man meinten, du seist ein besonders scharfsinniger Kriminalist. Bei diesen Fähigkeiten kannst du mir sicher eine Frage beantworten. Was, zum Teufel, hat Newport hier gesucht?«

»Bellison!«

»Glaube ich nicht. Meiner Meinung nach hat er etwas ganz anderes gesucht. Aber den Punkt stellen wir zurück, bis wir ihn selber fragen können. Hast du eine Ahnung, was Marble Flat ist?«

»Klingt wie ein Ortsname, nicht?«

Wir sahen in der Karte nach und fanden es. Marble Flat, eine Halbinsel, drei Meilen östlich von Zane County.

Ein historisches Stück Erde, nachdem dort Daniel Boone vor zweihundert Jahren mitgeholfen hatte, ein Fort gegen die Hurone-Indianer zu verteidigen. Nach der Karte war die Halbinsel heute unbewohnt.

Ein Weg führte aber dorthin, denn alle paar Jahre hielten die Boy Scouts dort irgendwelche Lager ab.

»Auf nach Marble Flat«, sagte ich. »Unterwegs erkläre ich dir alles Weitere.«

Phil sah mich skeptisch an.

»So, wie du bist?«

»Wir haben ein warmes Klima. Und es wäre doch ein unangenehmer Gedanke, wenn Felice nur deshalb etwas passieren würde, weil ich Angst hatte, durchnässt vor ihr zu erscheinen.«

***

Fred Halseys schwarze Staatslimousine brachte uns in rasender Fahrt nach Marble Flat.

Die Gegend hier war hügelig und dicht bewaldet. Nach drei Meilen verlangsamten wir das Tempo, der Suchscheinwerfer leuchtete den Straßenrand ab.

»Da«, sagte Phil und wies auf ein Holzschild mit einer stilisierten Lilie, dem Pfadfinderzeichen.

Wir löschten die Lichter. Der Wagen bog von der Asphaltstraße ab und rumpelte über den Waldweg. Kurz darauf öffnete sich eine Lichtung.

Sie war ziemlich groß und grenzte an das Ufer des Michigan.

Wir stoppten und stiegen aus. Gegen die mondbeschienene Wasseroberfläche hoben sich die Umrisse einiger Holzgebäude ab, daneben ragte ein Fahnenmast empor.

Ich stieß Phil an. Unten am Bootssteg schaukelte das weiß gestrichene Rettungsboot der Phoebus.

»Na also«, knurrte Phil.

»Wir teilen uns«, sagte ich. »Die Hütten sind dunkel, aber ich zweifle nicht daran, dass die Kerle dort sind. Sehen wir zu, dass wir lautlos herankommen. Du gehst nach links!«

»Ich werde mich der Tradition eines Lederstrumpf würdig zeigen«, versicherte er.

»Und vergiss nicht, sie haben das Mädchen bei sich!«

In meinem durchnässten Anzug fröstelte ich, aber ich achtete nicht darauf.

Ich überzeugte mich davon, dass meine Automatic schussbereit war — sie war so gebaut, dass ihr das Wasser nichts ausmachen konnte — und machte mich auf den Weg.

Das Gras war feucht und hoch. Es war kein Problem, lautlos an die Hütten heranzukommen. Es waren zwei Gebäude, ein größeres, das den Pfadfindern offenbar als Versammlungsraum diente, und etwas entfernt davon ein kleinerer Bau.

Die Fenster waren mit hölzernen Läden verschlossen. Kein Lichtschein drang nach draußen. Ringsum war es still, nur die Grillen zirpten.

Ich wollte es zunächst bei dem kleinen Bau versuchen. Als ich dicht davor war, ging ich auf die Knie und näherte mich robbend.

Der Mond stand genau über der Hütte, die einen langen Schatten warf. Vorsichtig robbte ich heran, erreichte den Schatten und richtete mich auf.

In diesem Augenblick glühte eine Zigarette vor mir auf, keine drei Meter vor meinem Gesicht. Dort stand jemand Wache.

Der schwache Widerschein der Glut beleuchtete sekundenlang das Gesicht des Mannes — aber er beleuchtete auch mich. Ich sah, wie seine Augen sich weiteten…

Es galt, keine Sekunde zu verlieren.

Ich schnellte mich vom Boden ab und hechtete vor.

Der Mann öffnete den Mund, um zu schreien, aber meine Faust war um den Bruchteil einer Sekunde schneller. Es gab einen kurzen, trockenen Laut. Mit einem erstickten Gurgeln kippte er nach hinten weg.

Ich versuchte, ihn aufzufangen, aber ich hatte selbst zu viel Schwung.

Ich fühlte, wie er mir durch die Finger glitt. Der Körper stieß gegen einen Pfosten und fiel zu Boden.

Es gab ein dumpfes Poltern.

Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Ein Lichtschein fiel nach draußen.

»Frank«, schrie jemand.

Ich stolperte auf den Mann zu, packte ihn an der Brust und ließ ihn genau in einen rechten Schwinger hineinfallen. Er wurde rückwärts aus den Schuhen gehoben und krachte in den Raum.

Mit einem Blick erfasste ich die Situation. Der Raum war ziemlich klein und enthielt einige Armeefeldbetten und einen Schrank.

Auf einem der Betten saß Felice. Sie starrte mich an, und ihr Gesicht war weiß wie die Wand. Daneben kam ein Mann in die Höhe.

Newport.

»Vorsicht, Jerry«, gellte Phils Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. Im selben Augenblick schoss Phil.

Der Gangster, den ich eben niedergeschlagen hatte, war wieder auf die Beine gekommen. Er hielt seinen Revolver auf mich gerichtet, aber Phils Automatic war schneller.

Ungläubiges Staunen zog über das Gesicht Andersons. Der Revolver polterte zu Boden. Jammernd hielt der Mann seine Hand hoch und lief hinaus.

Sein Komplize kam wieder auf die Beine und warf sich auf mich. Ich fing ihn ab, musste einen Magenstoß einstecken und war einen Augenblick im Nebel.

Das nutzte der Bursche zur Flucht aus. Er setzte über das Bett. Phil erschien neben mir, aber er konnte seine Waffe nicht gebrauchen. Felice war genau in der Schussrichtung.

Im nächsten Augenblick war der Gangster durch die rückwärtige Tür in der Dunkelheit verschwunden.

Newport hatte schon vorher diesen Weg gewählt. Während Phil die Verfolgung aufnahm, ging ich zu Felice.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

Sie wollte aufstehen, aber die Beine versagten ihr den Dienst. Hemmungslos schluchzend brach sie zusammen.

»Schon gut«, murmelte ich und sah mich um. Drei Mann hatten wir gesehen, aber da musste noch ein vierter sein. John Houston?

Draußen knallte es. Im nächsten Augenblick erschien Phil wieder in der Tür und löschte mit einer Handbewegung das Licht.

»Sie sind drüben — in dem anderen Gebäude«, sagte er hastig. »Da sitzen sie fest. Der Weg zum Boot hinunter ist vom Mondlicht beleuchtet. Da haben wir freies Schussfeld. Sie sitzen in’ der Falle.«

***

Ich trat neben die Tür. Das andere Gebäude war etwa fünfzig Meter entfernt. Eben blitzte es dort orangerot auf. Mit hässlichem Pfeifen klatschte die Kugel neben mir in das Holz.

»Sie kommen nicht weiter«, nickte Phil.

»Das ganze Problem ist, sie dort herauszuholen!«

»Helden bitte vortreten«, sagte Phil todernst.

Wie zur Antwort bellte drüben jetzt plötzlich ein Feuerstoß los. Es war eine lange Salve, die in unsere Richtung abgefeuert wurde. Die Kugeln durchschlugen die Holzläden vor den Fenstern.

Wir ließen uns fallen, ich riss Felice mit zu Boden.

»Verdammt, sie haben ein Maschinengewehr da drüben«, schrie Phil.

»Yeah, vermutlich dasselbe Modell, mit dem sie Dick Miller erschossen haben.«

Die Stahlmantelgeschosse durchschlugen mühelos die Holzbohlen der Hütte. Unser Glück war nur, dass sie einen Betonsockel hatte, gerade hoch genug, um einen Schutz abzugeben.

»Es sieht so aus, als wären wir diejenigen, die in der Falle sitzen«, schrie Phil. Er schob die Hand mit der Waffe um die Ecke, drückte mehrmals ab und zog sie blitzartig zurück.

Ein neuer Feuerstoß war die Antwort.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte ich. »Mit der Spritze sind sie uns haushoch überlegen!«

»Vermutlich dürfte ihnen das bald klar werden. Uns fehlt nichts als eine gute Idee!«

Ich richtete mich etwas auf.

»Die hab ich schon. Halte du die Stellung hier, und lass sie nicht herankommen!«

»Was hast du vor?«, schrie er.

Ich winkte ihm zu und robbte rückwärts aus der Hütte. Glücklicherweise hatte ich jetzt das Gebäude zwischen mir und dem MG, sodass sie mich nicht sehen konnten. Geduckt lief ich zum Waldrand zurück.

Dann hatte ich es geschafft.

Es war klar, dass sie bald einen Ausfall gegen die Hütte versuchen würden. Um zum Boot zu gelangen, mussten sie uns ausschalten, das war ihr einziger Ausweg. Aber wir konnten gegen das Maschinengewehr nichts ausrichten.

Es gab also nur eine Möglichkeit, und die hieß Angriff. Wozu hatte Fred uns ein gepanzertes Spezialfahrzeug zur Verfügung gestellt? Natürlich war ich nicht sicher, dass die Panzerung des Chrysler stark genug war, um einem Maschinengewehr Widerstand leisten zu können, aber das würde ich ja merken.

Ich riss die Wagentür auf, prägte mir nochmals das Gelände ein und startete.

Mit Vollgas rauschte der Chrysler ab. Er schleifte mit singenden Reifen durch das hohe Gras. Der Wagen schaukelte wie verrückt. Mehrmals setzte die Karosserie hart auf, aber er blieb nicht stecken.

Ich passierte die Hütte und drückte jetzt das Gaspedal voll durch. Mit heulender Maschine machte der schwere Wagen einen Satz vorwärts.

Jetzt hatten sie kapiert; was los war. Das MG schwenkte herum. Eine Garbe prasselte los. Mit harten Schlägen lagen die Schüsse auf der Frontpartie des Wagens. Die Windschutzscheibe wurde mehrfach getroffen und überzog sich mit einem Netz feiner Sprünge, die wie Spinnweben von den Einschussstellen aus liefen.

Ich hielt die Tür geöffnet, und als das Gebäude unmittelbar vor mir lag, ließ ich mich herausfallen. Der Schwung wirbelte mich durch das Gras, bis ich schmerzhaft gegen die Hauswand knallte.

Das Fahrtmoment trug den Wagen weiter. Die Geschwindigkeit war niedrig, aber sie genügte, um das unentwegt feuernde MG verstummen und den Mann dahinter flüchten zu lassen. Es gab ein Chaos von splitterndem Holz, als das Fahrzeug durch die Hauswand brach.

Der Rest war eine Sache von zwei Minuten. Phil stürmte heran, und wir drangen in das Gebäude ein.

Hymnie Wyatt lag bewusstlos neben dem MG. Ehe er wieder zu sich kam, schnappten Stahlfesseln um seine Handgelenke.

Neben Wyatt lag Houston. Er war tot. Eine Kugel hatte ihn in den Rücken getroffen.

Wo aber war Newport?

Die Antwort bekamen wir Sekunden später. Unten am Bootssteg sprang mit hellem Singen das leichte Bootsaggregat an.

Wir stürmten hinunter, aber wir kamen zu spät. Im eleganten Bogen zog das Rettungsboot davon, steuerte auf das offene Wasser hinaus.

»Verdammt«, brach es aus Phil heraus. »Wir müssen sehen, ob das Funkgerät die Sache überstanden hat. Newport darf einfach nicht entkommen.«

Ich bremste ihn.

»Keine Sorge, Phil! Ich glaube, ich weiß, wo wir ihn finden werden…«

***

Ich ging zu Felice. Das Mädchen hatte seine Fassung inzwischen wiedergefunden. Wenn man bedachte, was sie in den letzten zwölf Stunden alles mitgemacht hatte, war es erstaunlich, wie sie damit fertig wurde.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich wieder.

Sie nickte und zwang sich zu einem tapferen Lächeln.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für alles danken kann, Jerry…«

»Schon gut, das ist schließlich mein Beruf. Wir hätten uns einiges ersparen können, wenn Sie mir in New York gleich die Wahrheit gesagt hätten!«

»Ich konnte es nicht!«

»Jetzt erzählen Sie mal, was passiert ist. Warum sind Sie gestern Nacht nach Chicago geflogen?«

»Ich wollte zu Bellison!«

»Das habe ich inzwischen auch kapiert. Sie wollten ihn warnen. Vor wem? Vor uns?«

»Nein — vor Newport!«

»Sie lieben ihn?«

Sie schaute auf den Boden. »Ja.«

Ich steckte mir eine Zigarette an.

»Felice — wenigstens jetzt sollten Sie bei der Wahrheit bleiben. Wenn Sie ihn liebten, hätten Sie eben seinen Vornamen genannt und nicht von Bellison gesprochen!«

Sie schwieg.

»Na schön«, brummte ich. »Ich will nicht indiskret sein. Aber erzählen Sie wenigstens, was dann weiter passiert ist?«

»Es war schrecklich. Als ich in sein Hotelzimmer kam, war dieser Mann da!«

»Houston?«

»Ja! Er zwang mich dazubleiben, und was weiter geschah, wissen Sie ja!«

»Wissen Sie, warum Houston dort war?«

»Er hat nichts gesagt. Aber ich glaube, er wartete auf Bellison.«

»Um ihn zu ermorden?«

»Ja, ich glaube…«

»Was geschah, nachdem Houston aus dem Hotel entkommen war?«

»Er stellte den Wagen an einer Brücke ab. Dann liefen wir zu Fuß weiter. Kurz darauf erreichten wir das Ufer des Michigan. Dort verband er mir die Augen.«

»Und weiter?«

»Nach ein paar Minuten kam ein Boot. Wir stiegen ein und fuhren los. Wieder ein paar Minuten später stoppten wir und gingen an Bord eines Schiffes.«

»Wissen Sie, welches Schiff das war?«

Sie nickte.

»Die Phoebus. Ich kenne das Schiff. Es gehört Bellison. Dort wurde ich eingesperrt.«

»Wer war noch an Bord?«

»Ich konnte es nicht feststellen. Houston hatte mir die Augen verbunden. Und von diesem Schiff aus ist auch der G-man erschossen worden«, fügte sie hinzu.

»Das dachte ich mir schon. Und dann?«

»Gegen Mittag erreichten wir einen Hafen. Ich hörte, wie Houston mit jemandem sprach. Dabei sagte er, er würde mich nach Marble Flat bringen. Kurz darauf wurde das Rettungsboot zu Wasser gebrächt. Ich musste einsteigen. Dabei gelang es mir, den Namen, Marble Flat mit Lippenstift an die Bordwand zu schreiben. Niemand merkte es.«

»Glücklicherweise haben wir die Inschrift entdeckt, sonst wären wir jetzt nicht hier!« Ich drückte meine Zigarette aus. »Felice, was passierte hier in Marble Flat? Sie kamen mit Houston an. Und dann?«

»Er brachte mich sofort in diese Hütte hier. Dann warteten wir. Er machte einen sehr nervösen Eindruck. Ich hatte den Eindruck, dass er auf jemanden wartete. Er lief immer wieder hinaus, sah auf die Uhr und fluchte. Aber es kam niemand — bis vorhin!«

»Wann genau kamen die anderen?«

»Höchstens fünf Minuten vor Ihrer Ankunft. Ich hörte das Geräusch eines Wagens. Houston rief ›endlich‹ und rannte hinaus. Dann hörte ich einen Wortwechsel, und kurz darauf fiel ein Schuss. Die Tür ging auf und herein kam Newport mit zwei Männern. Ich erkannte ihn sofort.«

»Woher kennen Sie ihn?«, hakte ich nach.

»Ich habe bei Tony oft genug sein Bild gesehen.«

Tony — sie meinte Lawrence.

»Der Fall ist klar«, murmelte ich. »Sie haben John Houston erschossen. Wir haben seine Leiche gefunden — mit einem Einschuss im Rücken.«

Phil kam heran. Er hatte das letzte mitgehört.

»Sieht so aus, als wäre der Bursche ihnen unbequem geworden. Verständlich, nachdem überall sein Steckbrief hängt.«

»Felice«, sagte ich, »was wollte Newport von Ihnen? Er hatte fünf Minuten Zeit, sich zu äußern.«

»Er sagte, ich solle Bellison anrufen und ihn an einen bestimmten Treffpunkt locken. Wenn ich es nicht täte, würde er mich umbringen.«

»Und dann?«

»Plötzlich ertönte draußen ein Geräusch. Die Tür ging auf, und Sie erschienen. Das Weitere wissen Sie ja.«

»Sieht alles ziemlich eindeutig aus«, meinte Phil. »Newport suchte Bellison zunächst auf der Phoebus. Ich nehme an, dass er dich mit ihm verwechselt hat. Auf dem Schiff war es dunkel. Er konnte nicht erkennen, wen er vor sich hatte. Bestimmt nahm er an, dass es Bellison war. Als er merkte, dass es schief ging, kam er nach Marble Flat, um ihn mit dem Mädchen zu locken.«

»Newport wurde erst vor ein paar Stunden aus dem Zuchthaus entlassen«, sagte ich. »Spätestens dann muss er gemerkt haben, dass wir nur darauf warten, dass er etwas unternimmt. Was tut er? Kommt nach Zane County, fängt eine Schießerei an, rast anschließend nach Marble Flat, ermordet Houston und versucht, Felice zu erpressen. Kannst du dir dieses Verhalten erklären?«

»Immerhin steht fest, dass er sich so verhalten hat.«

»Vielleicht kann Felice uns eine Erklärung geben!« Ich wandte mich an das Mädchen. »Felice, warum sind Sie zu Bellison gefahren? Was haben Sie mit ihm zu tun?«

Sie war sehr bleich, aber ihre Stimme blieb fest.

»Ich kann nicht mehr sagen, als ich schon gesagt habe. Glauben Sie mir, ich habe mit den Verbrechern nichts zu tun!«

Ich schwieg einen Augenblick, dann fragte ich langsam: »Würden Sie aussagen, wenn Tony Lawrence es Ihnen erlaubt?«

Sie fuhr hoch.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Schon gut«, brummte ich. »Wir fahren nach Zane County! Phil, geht das Funkgerät noch?«

Er nickte.

»Erstaunlicherweise hat es den Aufprall überstanden. Ich habe bereits Fred Halsey verständigt. Die Mordkommission des FBI ist bereits unterwegs.«

»Gut«, sagte ich. »Ich nehme an, hier irgendwo steht das Fahrzeug, mit dem Newport gekommen ist. Wir können es nehmen und damit zurückfahren.. So sparen wir Zeit.«

***

Wir verstauten den immer noch bewusstlosen Hymie Wyatt in dem Fahrzeug. Auf halben Wege nach Zane County kam uns der Chevrolet des örtlichen Sheriffs entgegen. Ich stoppte und setzte den Sheriff kurz ins Bild.

Zehn Minuten später erreichten wir Zane County. Vor dem Motel stoppte ich.

»Phil, geh du mit Felice zu Lawrence und versuche, die beiden zu einem Geständnis zu bewegen«, sagte ich.

Phil sah mich argwöhnisch an.

»Ich weiß genau, was ich tue. Bei dem, was ich jetzt vorhabe, kann ich niemanden gebrauchen. Ich habe einen Plan, aber den kann nur ich allein ausführen. Also tu mir schon den Gefallen!«

»Aber ich könnte…«

»Natürlich ist es möglich, dass ich mich irre«, grinste ich. »Aber für den Fall will ich die Blamage für mich bewahren. Übrigens ist die Beschattung von Lawrence ab sofort aufgehoben. Er kann sich frei bewegen. Das gilt auch für Sie, Felice!«

Sie sah mich groß an.

»Was haben Sie vor, Jerry?«

»Versuchen Sie’s nicht«, sagte Phil, »Jerry ist ein schrecklicher Dickkopf.«

Ich wartete, bis die beiden im Motel verschwunden waren, dann fuhr ich den Wagen hinter das Haus.

Fünf Minuten später war ich unten am Hafen.

Der Vollmond hatte seine Wanderung fast beendet. Wie ein großer Lampion hing er über dem Horizont und warf eine Silberspur über das Wasser. Die Aufbauten der Phoebus leuchteten gespenstisch in dem fahlen Licht.

Ich überquerte den freien Platz vor dem Kai. Ein plötzlicher Windstoß ließ mich frösteln. Immer noch hatte ich den durchnässten Anzug an. Es war langsam Zeit, dass ich Schluss machte. Noch nie hatten sich bei einem Fall die Ereignisse so gejagt wie bei diesem hier. Aber das Ziel lag greifbar nahe, und die Müdigkeit, die ich in allen Knochen spürte, machte mir nicht viel aus.

Ich schwang mich über die Reling der Phoebus und stand an Deck des Schiffes. Jetzt, im Mondlicht, konnte man den alten Kasten fast schön nennen.

Hier, an Bord dieses Schiffes, befand sich der Ursprung aller Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden - dessen war ich jetzt gewiss. Ich brauchte nur noch abzuwarten.

Ich setzte mich auf die unterste Stufe der Treppe, die zur Brücke emporführte, und holte die Zigaretten aus der Tasche. Phil hatte mir sein Päckchen gegeben, nachdem meine eigenen sich bei dem unfreiwilligen Bad aufgelöst hatten.

Ich verbarg die Glut sorgsam in der hohlen Hand.

Mole und Einfahrt zum Hafenbecken hatte ich genau im Blickfeld.

Es gab zwei Möglichkeiten für ihn zu kommen, und beide hatte ich einkalkuliert.

***

Die Stunden vergingen. Mir fielen fast die Augen zu. Ich steckte mir eine Zigarette nach der anderen an und riss mich immer wieder gewaltsam zusammen.

Der Mond hatte seine Wanderung fast beendet. Im Osten lag ein heller Schein über dem Ufer. Noch eine halbe Stunde, und es würde hell sein.

Plötzlich richtete ich mich auf. Vom Wasser her drang das leise Tuckern eines Bootsmotors zu mir herüber. Das Geräusch erstarb kurz darauf.

Fünf Minuten vergingen. Dann schob sich ein Schatten in die Einfahrt. Ein Boot. Ein Mann saß darin und ruderte.

Langsam schob sich das Boot heran. Der Mann war bemüht, möglichst kein Geräusch zu machen. Nur das leise Gluckern war zu hören, wenn die Riemen ins Wasser eintauchten.

Ich drückte meine Zigarette aus, erhob mich und drückte mich in den Schatten der Aufbauten.

Es gab einen leisen Stoß, als das Boot die Phoebus erreichte. Ich konnte hören, wie der Mann sich durch das Bullauge zwängte, das mir vorher zur Flucht gedient hatte.

Ich kletterte lautlos durch den Niedergang hinunter und zwängte mich durch die offene Tür in den Maschinenraum. Immer noch lag der beißende Geruch des Tränengases in der Luft, mit dem die Brüder mich hatten ausräuchern wollen.

Vor mir ragte der unförmige Block der Maschine empor. Durch das Bullauge drang das fahle Licht des beginnenden Morgens. Ich konnte den Mann deutlich sehen. Er wandte mir den Rücken zu und kletterte eben über das Geländer des schmalen Ganges, der rings um die Maschine führte.

Der Raum zwischen Gang und Maschine war so eng, dass man gerade dort stehen konnte. Der Mann rutschte in einer Öllache aus und zerdrückte einen Fluch. Dann bückte er sich. Angestrengt arbeitete er an den Bodenplatten herum.

Ich ging lautlos näher heran.

Der Mann arbeitete mit verbissener Hast. Er bemerkte mich nicht, obwohl ich unmittelbar hinter ihm stand. Ich sah, wie er mit einem Schraubenschlüssel mehrere Muttern einer der eisernen Bodenplatten löste. Dann schob er ein Brecheisen dazwischen und hebelte die Platte hoch.

Es entstand ein Hohlraum, ungefähr sechs Fuß lang, halb so breit und ziemlich tief. Er lag unmittelbar neben dem Kiel des Schiffes. Ungefähr ein Dutzend eisenbeschlagener Kisten kam zum Vorschein. Sie hatten das Format von Munitionskisten.

Der Mann beugte sich darüber. Mit fliegenden Fingern öffnete er den Schnappverschluss der ersten Kiste. Der Deckel schwang hoch.

Nichts. Leere gähnte ihn an.

Einen Moment stand er wie gelähmt, dann stürzte er sich auf die nächste Kiste, riss sie heraus.

Dasselbe Ergebnis. Auch diese Kiste war leer. Wie rasend machte der Mann sich über die anderen Kisten her, und alle waren leer.

Schwer keuchend stand der Mann da. Seine Schultern fielen vornüber.

In diesem Augenblick tippte ich ihn an.

»Na, Newport? Haben wir geschäftlichen Ärger?«

Er fuhr herum. Es dauerte eine ganze Weile, bis er zu begreifen schien, wen er vor sich hatte.

»Es ist weg«, stöhnte er. »Alles weg!«

»Du wirst darüber hinwegkommen«, sagte ich. »Da, wo du jetzt landen wirst, brauchst du nichts mehr. Du bist verhaftet, Newport!«

Er machte keinen Versuch, sich zu widersetzen.

***

»Womit der Fall wohl erledigt wäre«, sagte Fred Halsey und warf einen Blick auf die Uhr. Es war acht Uhr morgens, draußen war strahlender Sonnenschein. Wir saßen in Freds Büro im FBI-Hauptquartier Chicago, und auf der anderen Seite des Schreibtisches saß Newport, mit Handschellen gesichert. Seit zwei Stunden verhörten wir ihn.

Erst hatte es so ausgesehen, als wäre Newport bereit, auszusagen, aber er hatte sich ziemlich schnell wieder gefangen und gab nur das zu, was ohnehin feststand.

Eine Erklärung für sein Verhalten wollte er nicht liefern. Auch den Mord an John Houston bestritt er, obwohl wir die Tatwaffe bei ihm gefunden hatten. Es war klar, dass dieser Mord allein ausreichen würde, ihn auf den elektrischen Stuhl zu bringen, aber er schien das nicht einzusehen.

Auf alle Fragen antwortete er nur mit einem stereotypen Achselzucken. Fred versuchte, etwas über seine Beteiligung an den Mordanschlägen auf Bellison herauszubekommen. Wir fragten ihn nach seinem Verhältnis zu Lawrence und was er an Bord der Phoebus gesucht hatte.

Es war alles umsonst. Der schwere Mann mit dem hässlichen, vernarbten Gesicht hing reglos in seinem Stuhl, sein Blick ging teilnahmslos durch uns hindurch.

Schließlich brach ich das Verhör ab und gab Anweisung, Newport in seine Zelle zu schaffen. Fred setzte die Kaffeemaschine in Tätigkeit und brachte die heißen Pappbecher an.

Er grinste mich schadenfroh an.

»Es ist Ihr Fall, Jerry! Sieht so aus, als hätten Sie noch eine hübsche Menge Kleinarbeit zu leisten. Newport sperrt sich, und Sie werden eine Menge zu tun haben, bis Sie ihm alles nachgewiesen haben.«

»Tja, ich weiß nicht…«

»Vor allem kommt noch dazu, dass Sie doch nicht rauskriegen werden, welche Rolle Lawrence spielt. Zumindest werden Sie’s nicht so rauskriegen, dass Sie’s für das Gericht verwenden können.«

»Was ist los, Fred? Seit wann sind Sie Pessimist?«

»Ach was«, warf Phil ein und schob die Oberlippe hoch. »Der Bursche hat heute das erste Mal in seiner Dienstzeit eine Nacht durchgearbeitet!«

»Lästert nur«, grinste Fred. »Ich habe meine Amtshilfe geleistet und kann mich zurückziehen, was man von euch nicht sagen kann. Ihr habt noch ein schönes, rundes Paket Arbeit vor euch — Aktenkram und ähnliches Zeug. Ich kann euch nur viel Vergnügen wünschen.«

***

Das Telefon rasselte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Agent Cotton — hier spricht Lawrence!«

»Hallo, Mr. Lawrence. Ich habe Ihren Anruf schon erwartet!«

»Was haben Sie?«, fragte Lawrence entgeistert.

»Ich habe gestern davon abgesehen, Sie weiter zu beschatten, um Ihrem Tatendrang keine Hindernisse zu bereiten. Ich nehme an, Sie wollen mir jetzt die Ergebnisse Ihrer privaten Ermittlungen mitteilen.«

»Genau das hatte ich vor!«

»Also schießen Sie los!«

»Mir ist immer noch nicht klar, woher Sie Bescheid wissen!«

»Lawrence«, sagte ich. »Dass Sie auf Bellisons Seite stehen, habe ich nie ernsthaft angenommen. Ich hielt Sie für einen Partner von Newport. Gestern habe ich mir mal die Frage vorgelegt, wie sich die Dinge ansehen, wenn Sie überhaupt keinen Partner haben und ganz selbstständig in diesem Spiel mitmischen. Daraufhin passten etliche Teile erst richtig zusammen. Well, und seitdem habe ich meine Ansicht über Sie revidiert!«

Lawrence schwieg ein paar Sekunden, dann hatte er es verdaut.

»Famos«, sagte er. »Spart mir die ganze lange Rede, die ich für Sie aüfgesetzt hatte. Und es war eine gute Rede.«

»Daran zweifle ich nicht!«

»Ich hatte nur Angst, Sie würden alles für das übliche Advokatengeschwätz halten. Jetzt zwingen Sie auch mich dazu, meine Ansicht über Sie zu revidieren.«

»Wenn wir so fortfahren, hören wir mit den gegenseitigen Verbeugungen überhaupt nicht auf«, brummte ich. »Machen Sie’s kurz und schmerzlos. Wo steckt Bellison?«

»In Benton Harbor, in seinem Landhaus!«

Ich pfiff durch die Zähne. »Der Bursche hat Nerven. Und wo sind Sie?«

»An der Straßenecke, in einer Telefonzelle. Ich kann das Haus von hier aus sehen. — Verdammt, jetzt gehen mir die Nickel aus.«

»Macht nichts. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

***

Phil hatte mitgehört, über den zweiten Hörer.

»Langsam entwickeln wir uns zu so einer Art Feuerwehr«, murrte er. »Auf Anruf springen wir.«

»Diesmal ist es das letzte Mal«, sagte ich. »Bellison wird uns noch ein paar Auskünfte geben, dann können wir den Fall endgültig abschließen.«

Wir organisierten uns einen Wagen und machten uns auf den Weg. Wir waren in einer halben Stunde in Benton Harbor und fuhren die Bendex Street hinunter.

Ein Mann im hellen Sommeranzug stand am Straßenrand und winkte uns zu. Es war Lawrence. Wir stoppten.

»Er ist noch im Haus«, sagte Lawrence.

Ich nickte.

»Bleiben Sie hier im Wagen. Wir gehen allein zu ihm.«

»Sehen Sie sich vor«, sagte Lawrence.

»Keine Angst. Sie kennen doch das Sprichwort von den gebrannten Kindern.« Ich zögerte einen Augenblick. »Wo ist Felice?«

»In Zane County. Sie wartet im Motel auf mich. Wir wollen heute noch nach New York fahren!« Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Anwalts.’ »Nächste Woche heiraten wir«, sagte er.

»Dann müssen wir uns ja wirklich beeilen«, sagte Phil.

Das Tor stand offen. Wir gingen über die Auffahrt und läuteten.

Es dauerte ein paar Minuten, dann wurde geöffnet. Bellison stand in der Tür. Er war im Mantel und Hut. Offenbar war er gerade im Begriff gewesen, abzureisen.

Verblüfft starrte er uns an, dann zog ein Grinsen über sein Gesicht.

»Hallo, Agent Cotton. Das ist aber eine Überraschung. Ich hab schon von Ihrem Erfolg gehört — vorhin, in den Nachrichten. Meinen Glückwunsch, dass Sie’s geschafft haben. Newport war ein harter Brocken für uns alle. Ich freue mich, dass es vorbei ist. Und natürlich muss ich mich bei Ihnen bedanken. Sie haben viel für mich getan.«

Ich sah ihn schweigend an.

Er zögerte, sah rasch von mir zu Phil. In seine Augen trat ein wachsamer Ausdruck.

»Ich weiß«, sagte er langsam, »zwischen uns sind ein paar hässliche Worte gefallen. Aber das ist jetzt vorbei. Vergessen wir sie, ja?«

»Sie wollen abreisen, Bellison?«

»Ja, für mich gibt’s hier nichts mehr zu tun. Ich muss nach New York zurück. Ich werde dringend im Geschäft gebraucht. Meine Vergangenheit wird mir ja jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen.«

»Sie wollen nicht zufällig ins Ausland?«

»Ins Ausland?« Er lachte nervös. »Warum sollte ich ins Ausland gehen? Mir gefällt es hier vorläufig ganz gut!«

»Nach Südamerika zum Beispiel.«

»Was, zum Teufel, sollte ich da?«

»Mit einer großen Tasche voll Geld zum Beispiel lebt es sich da unten ganz gut. Wenn es genug ist, fragt kein Mensch, woher es kommt.«

»Ich versteh überhaupt kein Wort!«

»Dann will ich deutlicher werden. Was war an Bord der Phoebus? Ich meine das, was Newport gesucht hat — vergeblich gesucht hat.«

»Keine Ahnung, Cotton.«

»Dann will ich versuchen, die Antwort selbst zu finden«, sagte ich. »Newport hat in seiner Glanzzeit viel Geld verdient. Als wir ihn vor fünf Jahren festnahmen, blieb dieses Geld verschwunden. Niemand wusste genau, wo er es versteckt hatte. Wir nicht und auch Sie nicht!«

»Stimmt, aber ich sehe nicht ein, was das jetzt für eine Rolle spielen sollte!«

»Oh, das liegt doch nahe. Newport hat das Geld irgendwo versteckt. Da niemand wusste, wo der Reichtum steckte, gab es für Sie, Bellison, nur eine Chance: Warten, bis Newport wieder herauskommt und sich dann an ihn anzuhängen.«

»Vermutlich«, sagte er lakonisch.

»Dabei entstehen zwei Schwierigkeiten. Die eine ist Newport selbst. Er hat keine guten Erinnerungen an Sie und wenn Sie ihm jetzt auch noch sein sauer Erspartes wegnehmen wollen, geht er Ihnen mit Sicherheit an den Kragen. Er muss also beseitigt werden. Entweder, indem er ermordet wird oder indem er uns erneut in die Hände gespielt wird — mit Beweismaterial, das ausreicht, ihm endgültig das Genick zu brechen.«

»Sie erwähnten zwei Schwierigkeiten«, sagte Bellison ungerührt.

»Die zweite liegt in Ihnen selbst. Wenn Sie Newport umbringen oder ihn uns liefern, darf kein Verdacht an Ihnen hängen bleiben.«

»Ich sehe schon, Sie können Ihre alte Abneigung gegen mich einfach nicht überwinden. Was Sie da sagen, sind fantastische Theorien, Cotton. Es gibt keine Möglichkeit, das zu beweisen.«

»Sie meinen also, die Schwierigkeiten lägen nur in der Beweisfrage!«

»Sie drehen einem ja das Wort im Mund um. Gar nichts gebe ich zu. Sie behaupten, Newport hätte sein Geld irgendwo versteckt und ich hätte es gefunden. Überlegen Sie mal — ganze zwölf Stunden war Newport in Freiheit. In der Zeit müsste er mich zu seinem Versteck geführt haben, ohne das zu bemerken. Das ist doch absurd.«

»Finden Sie? Ich sehe die Dinge anders. Ich will Ihnen sagen, was passiert ist. Newport hatte das Geld an Bord der Phoebus versteckt — unten im Maschinenraum. Es muss nach der Anzahl der Kisten eine ganze Menge gewesen sein. Well, und da lag es all die Jahre, und Sie haben das Schiff übernommen und den Betrieb weitergeführt, ohne eine Ahnung davon zu haben, dass Sie sich im wahrsten Sinne des Wortes auf goldenem Boden bewegten.«

Er starrte mich mit verzerrtem Gesicht an.

»Nur weiter!«

»Als Newport freigelassen wurde, informierte er sich sofort, wo die Phoebus lag, und machte sich auf den Weg. Aber er hatte Pech. Zufällig war ich gerade an Bord. Es gab eine Schießerei, und er musste sich zurückziehen. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht klar, was Newport dort gesucht hatte. Das begriff ich erst später. Ich dachte, er wäre hinter Ihnen her, Bellison, aber das war er nicht. Er wollte nur das Geld!«

»Klingt sogar glaubwürdig«, sagte er.

»Zu diesem Zeitpunkt war das Geld noch an Bord der Phoebus«, fuhr ich fort. »Aber nicht mehr lange. Denn es hatte einen heimlichen Zeugen der Schießerei gegeben. Sie, Bellison. Sie haben gesehen, dass Newport auf die Phoebus ging, und in dem Augenblick war Ihnen klar, was er dort suchte. Sie warteten nur den Augenblick ab, da das Schiff geräumt war, gingen an Bord und holten sich das Geld. Ein paar Stunden später kam Newport zurück, aber da war es schon zu spät!«

»Das sind Theorien«, höhnte er. »Wie wollen Sie das beweisen?«

Ich sah mich um.

»Ich nehme an, hier irgendwo steckt eine Masse Geld. Newports zusammen geraubtes Vermögen, Bellison. Aber das ist im Augenblick nicht so wichtig. Denn jetzt werde ich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, die die Dinge erst richtig beleuchtet. Ich bin gespannt, wie sie Ihnen gefallen wird.«

»Nur zu«, ermunterte er mich höhnisch.

»Ich wurde Zeuge eines Gesprächs, in dem zwei Männer verabredeten, Sie zu ermorden«, begann ich.

»Das ist doch der beste Beweis für meine Unschuld!«

»Das dachte ich auch. Aber nehmen wir mal an, das Ganze war ein Trick, den Sie eingefädelt haben? Ich dachte natürlich zunächst, dass ich zufällig in ein fremdes Telefongespräch hineingeraten wäre. Jetzt überlegen Sie mal: Wie groß ist die Chance, dass ein FBI-Mann am Telefon Zeuge eines geplanten Verbrechens wird — durch ein technisches Versehen?«

»Eins zu einer Million«, sagte er achselzuckend.

»Das dachte ich auch zunächst. Ich sagte mir, es sei Zufall, ein sehr unwahrscheinlicher Zufall, aber immerhin nichts Unmögliches. Heute weiß ich es besser.«

»Sie wären mir ausgesprochen sympathisch, wenn Sie nicht so supergescheit wären«, knurrte er ironisch.

»Passen Sie auf. Das Ganze war sehr einfach. Sie haben die Trickschaltung arrangiert. Sie passten ab, bis ich gerade telefonierte, und servierten mir dann das angebliche Gespräch zweier Mörder!«

»Wie soll ich das getan haben?«

»Harris hat’s getan«, sagte ich. »Erinnern wir uns, Richard Harris bastelte zu der fraglichen Zeit an der Leitung herum. Der Mann von der Bell Company. Ich nehme an, Sie haben ihm ein paar Dollar bezahlt. Für ihn war es kein Problem, mjch in das fremde Gespräch hineinzubringen. Vielleicht sind Sie durch die Zeitungen auf die Idee gekommen — ganz New York klagte ja über Störungen in den Telefonleitungen.«

»Famos, Mr. Sherlock Holmes«, sagte er. »Harris ist tot. Da kann man ihm leicht etwas unterstellen!«

»Drehen wir doch die Frage um. Warum musste Harris sterben? Wir haben uns eine Menge Theorien dazu ausgedacht, aber die Antwort ist ganz einfach. Sie fürchteten ihn als Zeugen. Deshalb musste er sterben, bevor wir ihn vernehmen konnten.«

»Ich? Ich soll Harris umgebracht haben?«

»Vielleicht nicht selbst — dafür hatten Sie jemanden engagiert. John Houston! Wir dachten immer, der Killer wäre auf Newports Seite, aber das stimmte nicht. John Houston war Ihr Mann. Sie haben ihn bezahlt. Ich weiß nicht, wo Sie ihn aufgetrieben haben, aber ich nehme an, das werden Sie uns bis zum Prozess erzählen.«

Auf seine Stirn trat Schweiß.

»Das ist ja völlig absurd! Houston hat versucht, mich zu ermorden. Das wissen Sie selbst. Wie soll er da von mir bezahlt worden sein?«

»Wer behauptet, dass Houston Sie ermorden wollte?«

»Na, denken wir doch nur an die Sache im Marberry«

»Es steht nur fest, dass er in Ihrem Zimmer war. Dass er dort auf Sie wartete, um Sie umzubringen, war eine Theorie von uns. Sie gründete sich darauf, dass wir annahmen, Newport wolle Sie umbringen und Houston arbeite für ihn. Das war unser Irrtum. In Wahrheit war Houston ganz zufällig in Ihrem Zimmer. Vielleicht'wartete er da auf Sie, um Einzelheiten des Planes mit Ihnen zu besprechen. Jedenfalls wollte er Sie nicht ermorden!«

»Das ist auch wieder eine Theorie von Ihnen. Sie haben ja eben zugegeben, dass Sie sich bisher dauernd geirrt haben. Dasselbe ist jetzt wieder der Fall. Ihr ganzes Beweismaterial sind zwei tote Männer — recht wenig, finde ich!«

»Ich finde, das ist eine Menge. Houston wurde von Newport umgebracht — das beweist bereits, dass die beiden nicht zusammenarbeiteten.«

Bellison grinste krampfhaft.

»Sie halten mich sicher für ein kriminelles Genie. Jetzt seien Sie mal vernünftig, Cotton. Ihre Geschichte ist tadellos zurechtgebastelt. Wirklich fein durchdacht. Wenn ich Ihren Verstand hätte, hätte ich es vielleicht so gemacht. Aber das stimmt nicht. Vielleicht glauben Sie mir nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich unschuldig bin. Aber darauf kommt es nicht an. Sie müssen mir alles beweisen. Ich brauche nicht zu beweisen, dass ich unschuldig bin. Das steht in der Verfassung.«

Das war mit Sicherheit der einzige Punkt der Verfassung, der der Unterwelt zwischen Brooklyn und San Francisco wirklich unter die Haut gegangen war.

»Und beweisen«, sagte Bellison, »können Sie mir nichts. Zeugen gibt es nämlich keine mehr, nachdem Harris und Houston tot sind!«

»Newport?«, schlug ich vor.

»Newport weiß gar nichts. Nach Ihrer Story war der große Newport nichts weitet als eine Puppe, die an den Drähten tanzt.«

»An denen Sie gezogen haben!«

»Sie sind ein hartnäckiger Bursche, Cotton. Aber diesmal haben Sie sich geirrt. Newport wird ein Wutgeheul anstimmen, wenn Sie ihm mit dieser Geschichte kommen, aber als Zeuge vor Gericht ist er die U-Bahn-Kosten nicht wert.«

»Schön, Bellison«. Sagte ich schleppend. »Bis jetzt haben wir ja nur Ihre Erfolgsbilanz aufgezählt. Jetzt will ich Ihnen klarmachen, welche Fehler Sie begangen haben.«

Er sah mich unruhig an.

»Sie haben sich übernommen«, sagte ich. »Sie wollten mich als Handlanger Ihres schmutzigen Spieles einspannen. Sie dachten, ich würde mich genau nach Ihrem Plan verhalten. Ich sollte immer schön das als wahr hinnehmen, was Sie mir servierten. Aber das klappte nicht, und das merkten Sie ziemlich schnell. Sie hatten nicht erwartet, dass wir bereits nach ein paar Stunden Ihren Aufenthaltsort Chicago herausbringen würden. Well, und da merkten Sie, dass die Ereignisse Ihnen über den Kopf wuchsen.«

»Woraus wollen Sie das denn schließen?«

»Sie riefen mich an — erinnern Sie sich? Sie sagten, Sie wären in Benton Harbor und würden belagert. Well, der echte Bellison hätte sich so nicht verhalten. Spätestens da wurde mir klar, dass mit Ihnen etwas nicht stimmte. Dass Sie mich zu Ihrem Landhaus riefen — das war keine gute Idee!«

»Es war aber genauso, wie ich sagte!«

»Gelogen«, widersprach ich ruhig. »Sie hielten mich für Ihren gefährlichsten Gegner und wollten mich aus dem Weg räumen. Aber bei Ihnen soll immer alles einen doppelten Sinn haben. Das Ganze sollte so arrangiert werden, als wäre es ein Anschlag auf Sie selbst — und als wäre ich nur versehentlich das Opfer. Ihr Fehler ist, dass Sie zu clever sind!«

»Mann«, keuchte er, »Sie sind ja wahnsinnig!«

»Glücklicherweise hatte ich mit derartigen Scherzen gerechnet und kam in der kugelsicheren Nylonweste«, fuhr ich ungerührt fort. »Da drüben in den Bäumen hatten Sie Houston postiert. Sie ließen mich vorgehen, angeblich mussten Sie sich noch um den Hund kümmern. Dann schoss Houston auf mich. Er hatte nur auf mich gezielt. Von Versehen kann überhaupt keine Rede sein.«

»Das könnte nur Houston bestätigen — und der ist tot!«

»Kleiner Irrtum«, sagte ich gelassen. »Als Houston mich getroffen hatte, ging ich in die Knie. Houston ergriff sofort die Flucht. Sie kamen heran, als die Ballerei einsetzte. Sie merkten sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, dachten, Houston hätte mich nicht richtig getroffen. Kurz entschlossen jagten Sie mir eine Kugel in den Rücken!«

»Nein«, rief er.

»Die Kugel verfing sich in der Nylonweste. Sie wurde in unserem Labor untersucht und jetzt ist Ihnen wohl klar, warum ich so großen Wert auf Ihren Revolver legte…«

»Achtung«, schrie Phil.

Bellison wirbelte herum, stieß einen scharfen Pfiff aus. Im nächsten Augenblick hechelte aus dem Inneren des Gebäudes der große schwarze Hund heran.

Ich riss meine Waffe heraus, aber da war der Köter schon heran. Mit dumpfem Knurren sprang er mich an. Ich erwischte ihn am Halsband und hielt ihn mühsam auf Distanz.

Bellison wetzte mit affenartiger Geschwindigkeit durch die Halle.

Phil zögerte einen Augenblick, dann ließ er den Kolben seiner Waffe über den Schädel des Tieres fallen. Auf jaulend ließ der Hund von mir ab.

Der kurze Vorsprung hatte Bellison genügt: Er erreichte die Hintertür und schlug sie hinter sich zu. Gleichzeitig heulte ein Automotor auf.

»Bleib hier«, rief ich Phil zu. »Er muss durch das Haupttor — hat gar keine andere Wahl!«

Sekunden später schoss ein schwarzer Buick hinter dem Haus hervor. Der Kies spritzte unter seinen durchdrehenden Pneus weg. Bellison hing zum Seitenfenster heraus und ließ seinen Revolver in unsere Richtung auf bellen.

Ich ging hinter einer der Säulen des Eingangs in Deckung, brachte meine Automatic in Anschlag und zielte sorgfältig.

Der Wagen hatte das Tor fast erreicht, als ich abdrückte.

Das rechte Hinterrad knallte. Es gelang dem Fahrer nicht, den Schlag auszusteuern. Der Wagen schleuderte und knallte mit donnerndem Schlag gegen einen der Torpfosten. Damit war die Fahrt zu Ende.

Bellison hatte endgültig ausgespielt. Wir liefen heran und entwaffneten ihn, ohne dass er sich gewehrt hätte.

Von der Straße her kam Lawrence gelaufen. Sein heller Mantel flatterte im Wind.

Ich sah ihm entgegen, und ich wusste, dass er einen sehr harten Schlag vor sich hatte. Fast wünschte ich, ich hätte es ihm ersparen können. Aber es ging nicht. Wir können Verbrechen aufklären, aber wir können nichts an den menschlichen Enttäuschungen ändern, die für viele damit verbunden sind.

Bellison war nämlich nicht allein im Wagen gewesen.

Am Steuer des Wagens saß Felice.

***

Das Mädchen war weiß wie eine Wand. Sie sagte nichts, als ich ihr den kleinen Revolver wegnahm und sie mit Handschellen fesselte.

Lawrence saß etwas abseits auf einem Stein und hielt den Kopf in den Händen vergraben.

Phil schüttelte fassungslos den Kopf.

»Hättest du damit gerechnet?«, fragte er mich.

Ich verneinte.

»Sie muss in letzter Sekunde die Seiten gewechselt haben. Pech für sie — das wird sie sehr teuer zu stehen kommen.«

Ich ging um den Buick herum und ließ den Deckel des Kofferraums aufschnappen. Er enthielt vier Lederkoffer.

Ich öffnete den ersten. Er war bis an den Rand mit gebündelten Dollarnoten gefüllt. Die grünen Scheine leuchteten mir entgegen, und da hatte ich den wahren Ursprung aller Verbrechen der letzten beiden Tage.

Das gleiche Bild bei den anderen Koffern. Wie viel Geld es insgesamt sein mochte, war schwer zu schätzen. Jedenfalls war es sehr viel.

»Junge, Junge«, sagte Phil, »das wäre mal ein Vorschuss!«

»Dafür mussten vier Menschen ihr Leben lassen«, sagte ich.

»Ja, dafür, und nur dafür!«

»Ich nehme an, das war auch ein Argument, dem Felice sich nicht widersetzen konnte!«

Phil nickte stumm.

Ich ging hinüber zu Lawrence. »Lawrence, damit müssen Sie nun fertig werden.«

Er hob langsam den Kopf. Sein Blick war ausdruckslos.

»Fünf Jahre habe ich auf diesen Tag hingearbeitet«, sagte er schleppend. »Und jetzt bedeutet er mir nichts mehr. Vom ersten Tag an hat Felice mir geholfen. Ich war früher Strafverteidiger der Unterwelt. Newport hielt viel von mir. Er hätte nie zugelassen, dass ich diese Rolle wechselte. Immer wieder zwang er mich, Verbrecher zu verteidigen, und als Folge davon hielt man mich selbst für 64 einen Mann der Unterwelt. Ich war ein Paria, ein Ausgestoßener. Aber ich wollte raus aus dem Dreck, und als Newport eingesperrt wurde, sah ich meine Chance. Ich habe seitdem hart gearbeitet, und ich bin dabei, es zu schaffen. Ich habe wieder einen Namen, einen Ruf, ich bin wieder ein ehrlicher Mann geworden.«

»Aber Sie wussten, dass Newport eines Tages wiederkommen würde!«

»Ja, ich wusste es. Ich habe den Tag gefürchtet, denn ich wusste, dass er mich zwingen würde, wieder für ihn zu arbeiten. Und dann wäre alles zerstört gewesen. Ich musste es verhindern.«

»Es gab nur einen Weg!«

»Ja, ich musste so viel Beweismaterial gegen ihn zusammenbringen, dass er seine gerechte Strafe antreten musste. Ich weiß, Newport ist einer der größten Verbrecher unserer Zeit — aber ihm das nachzuweisen, war das härteste Stück Arbeit, das ich jemals geleistet habe. Ich schaffte es nur dank der Hilfe von Felice. Wir wollten heiraten. Ich weiß, dass sie mich geliebt hat. Ich verstehe das alles nicht!«

»Warum hat sie sich an dieser Arbeit beteiligt?«

»Ihr Bruder wurde von Newport ermordet - vor zehn Jahren. Deshalb kam sie zu mir!«

»Und Sie gerieten bald an Bellison!«

»Er war Newports Nachfolger. Ich dachte, über ihn würde ich vielleicht Material gegen Newport in die Hand bekommen. Denn mir war klar, dass es klappen musste, solange Newport noch im Zuchthaus saß. Danach wäre es zu spät gewesen. Ich sah nur einen Weg, an Bellison, heranzukommen, ohne seinen Argwohn zu erwecken.«

»Felice«, sagte ich leise.

»Ja, ich habe sie bewundert, weil sie es tat. Ich dachte, sie hätte es für mich getan. Sie lernte Bellison kennen und bald wussten wir, worauf Bellison scharf war. Er wollte Newports Geld!«

»Und?«

Lawrence sah mich an.

»Agent Cotton, ich habe ein komplettes Archiv über Newport. Mit diesem Geld kann ich ihm fast jedes seiner Verbrechen nachweisen. Das meiste stammt aus Raubüberfällen — und die Nummern sind notiert, Bellison wusste das nicht, aber ich wusste es. Newport hoffte wohl, es trotzdem abzusetzen — aber jetzt haben wir das Material in der Hand, ihm einen Monsterprozess zu machen. Diesmal geht es ihm an den Kragen.«

»Deshalb hatten Sie das Maschinengewehr gekauft«, murmelte ich.

»Ja, ich habe mir das Boot auf dem Michigan nur gekauft, weil ich wusste, dass die Bande hier ihr Operationsfeld hatte. Und ich bewaffnete mich für den Fall, dass es einmal ernst wurde.«

»Warum haben Sie uns nicht früher ins Vertrauen gezogen?«

»Das konnte ich nicht. Zu lange hatte ich mich auf diesen Tag vorbereitet. Felice hielt Kontakt zu Bellison — und wenn er das Geld hatte, wollte ich Sie verständigen — so, wie ich es jetzt auch getan habe. Glauben Sie mir, es war schrecklich für mich, als ich hörte, dass Felice in der Hand dieses Killers war. Trotzdem konnte ich Ihnen nichts sagen, um den Erfolg des ganzen Unternehmens nicht noch in letzter Minute zu gefährden.«

»Das war ein Irrtum«, sagte ich. »Manches wäre anders gelaufen.«

»Ja«, sagte er, »ja, Agent Cotton.«

***

Der Prozess dauerte mehrere Wochen. Die Geschworenen hatten nach den einwandfreien Beweisen keine Mühe, Newport und Bellison auf den elektrischen Stuhl zu schicken.
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